
  
    
      
    
  


  Rolf Torring


  


  030


  


  Im wirren Land


  

  



  1. Kapitel. Quer durch Mexiko.


  


  Nach langer, recht stürmischer Seefahrt hatten wir uns in Acapulco, der bekannten Hafenstadt an der Westküste Mexikos, neu eingekleidet. Wir waren gerade in die trockene Jahreszeit gekommen, die von Oktober bis Mai herrscht. Wohl wußten wir, daß es im Innern auf dem Hochplateau nicht die tropische Temperatur der Küstenstriche gab, aber auch dieses Klima bedingte immerhin schon leichte Kleidung.


  Natürlich fiel Pongo durch seine riesige Gestalt wieder auf, wenn auch das Völkergewirr am Hafen einen äußerst bunten Eindruck bot. Indianer, Mestizen, Mulatten, Sambos, Kreolen, Weiße, alles drängte und stieß auf dem Kai und in den Straßen herum, handelnd, feilschend und schreiend.


  Ich war froh, als wir endlich in einem Laden neue Kleidung gekauft hatten und die Eisenbahn bestiegen, die um über das hohe Plateau von Anahuac zur Hauptstadt Mexico führen sollte.


  Wir Weiße fielen nächst Pongo auch auf, aber ziemlich unangenehm. Es war wieder einmal eine der bekannten Revolutionen ausgebrochen, die ja in diesem Land so häufig sind, wie für andere Länder der Wechsel der Jahreszeiten, Und die jetzige Regierung schien gegen jeden Fremden feindlich gesinnt zu sein.


  Wir waren nun ausgerechnet mit einem amerikanischen Dampfer von San Francisco heruntergekommen, nachdem wir dort unsere selbstgestellte Aufgabe gelöst hatten. Aber unsere Abenteuer schienen aus einer Kette zu bestehen, in der sich ein Glied zwangsläufig ans andere schloß. Anstatt nach Indien zurückzufahren, hatten wir wieder eine neue Aufgabe übernommen, nämlich ein junges amerikanisches Ehepaar nebst kleiner Tochter aus den Händen Aufständischer zu befreien.


  James Patterson, der Sohn des Bürgermeisters von San Francisco, war als Attache bei der amerikanischen Gesandtschaft in Mexico gewesen, beim Aufstand aber gefangen genommen worden, während es dem Gesandten selbst gelungen war, zu entfliehen. Und jetzt sollten wir dem schwergeprüften Vater helfen.


  Wir hatten gern zugesagt, denn dadurch hatten wir ja Gelegenheit, wieder ein neues Land kennen zu lernen. Und mochte es auch toll und wirr dort zugehen, uns machte das gar nichts aus, im Gegenteil, dann fühlten wir uns erst recht wohl.


  Die ersten hundert Kilometer der Fahrt verliefen sehr eintönig. Ein Genuß für uns waren die schönen Früchte, wie Bananen, Apfelsinen und süße Citronen, die wir auf den kleinen Stationen für wenig Geld erhielten. Endlich gelangten wir nach Chilpancingo und hier sollte unser erstes Abenteuer schon beginnen.


  Der Zug setzte sich nach längerem Aufenthalt soeben wieder in Bewegung, als sich plötzlich auf dem Bahnsteig ein Tumult erhob. Wir standen gerade auf der Plattform des letzten Wagens und sahen einen jungen, reichgekleideten Weißen heranstürmen, der den Zug noch erreichen wollte, während ihn einige zerlumpte Mestizen unter gellendem Geschrei zurückhalten wollten.


  Aber der junge Mann schleuderte seine Angreifer kräftig zur Seite, setzte in mächtigen Sprüngen hinter dem Zug her und erreichte auch den letzten Wagen. Offenbar hatte er aber nicht mehr die Kraft, sich hinaufzuschwingen, weshalb Rolf sich kurz entschlossen hinabbeugte und den Erschöpften mit kräftigem Ruck auf die Plattform beförderte.


  Zog das schon ein wütendes Geschrei der ganzen Menge nach sich, so erhöhte sich noch die Volkswut, als es einigen Mestizen gelang, unseren Wagen auch noch zu erreichen, Pongo sie aber wie leichte Bündel lachend hinabschleuderte.


  Ich war ganz zufrieden, daß der Zug jetzt eine höhere Geschwindigkeit annahm, denn unter Umständen hätten wir den Wütenden leicht zum Opfer fallen können.


  Wir wandten uns jetzt, nachdem jede Gefahr vorüber war, an den jungen Mann. Er war offenbar ein reinblütiger Spanier, ein sogenannter „Chpeton", das heißt ein Eingewanderter, im Gegensatz zum Kreolen, dem im Lande Geborenen.


  Er hatte ein offenes, sehr sympathisches Gesicht, und als er sich von seiner Atemlosigkeit etwas erholt hatte, zeigte er uns in frohem Lachen zwei Reihen prächtiger Zähne.


  »Ich danke Ihnen, Sennores," sagte er mit angenehmer Stimme, „Sie haben mich aus einer sehr unangenehmen Situation befreit. Diese Mestizen können mich nicht leiden, weil ich ihrer Partei bei den letzten Wahlen schweren Schaden zugefügt habe. Gestatten Sie, mein Name ist Juan de Lorences."


  Wir nannten unsere Namen, stellten auch Pongo vor, und ich bemerkte zu meiner Freude, daß der Spanier gar keine Verwunderung zeigte, als Rolf ihn als unseren treuen Freund bezeichnete. Im Gegenteil schüttelte er dem schwarzen Riesen die Hand ohne irgend einen Widerwillen gegen seine Hautfarbe zu zeigen.


  Dann meinte Rolf lächelnd:


  „Sie tragen einen berühmten Namen, mein Herr. Irre ich mich nicht, dann hat doch ein General de Lorences einst ein französisches Corps hier in Mexico befehligt?"


  „Ganz recht, Herr Torring," lächelte der junge Mann, „das war mein Großvater. Er erwarb hier große Ländereien, heiratete eine eingewanderte Spanierin und. wurde so das Haupt unserer hiesigen Linie. Ich bin dadurch halb Franzose, halb Spanier geworden, fühle mich aber ganz als Mexicaner."


  „Es ist traurig, daß dieses reiche Land nie zur Ruhe kommt", meinte Rolf jetzt, „immer gärt es an allen Ecken, jetzt doch auch wieder!"


  „Ganz recht, mein Herr, daran wird mein schönes Vaterland immer kranken. Ich bewundere Sie aber, daß Sie als Fremde es wagen, zu diesen Zeiten ins Innere zu reisen. Es ist sehr gefährlich — doch jetzt glaube ich auch, Sie zu kennen, Sie und Ihre Gefährten. Natürlich, ich habe ja Ihre Abenteuer in Indien gelesen. Jetzt glaube ich allerdings, daß Sie keine Furcht vor den Aufständischen haben."


  „Im Gegenteil", lachte Rolf, „ich will ja gerade zu ihnen, um ihnen einige Gefangene abzunehmen."


  „Das sieht Ihnen ähnlich," rief de Lorencez lachend aus, „gerade jetzt, in einer Zeit, in der alle Fremden im Land aufs äußerste gefährdet sind, wollen Sie ein derartiges Wagnis unternehmen. Ich kann mir aber schon denken, wen Sie befreien wollen, sicher die Amerikaner, die in der Hauptstadt Mexico von den Rebellen gefangen genommen wurden."


  „Allerdings, Herr de Lorencez," bestätigte Rolf, „ich wurde in San Francisco von dem Vater des Gesandtschaftsattaches gebeten, nach seinem Sohn zu forschen und ihn möglichst zu befreien."


  „Hm, das wird sehr schwer sein," meinte der junge Mann nachdenklich, „die Gewalt hat jetzt ein gewisser Marquez Zacatecas in den Händen. Auch ich, als bekannter Anhänger der Gegenpartei, bin soeben mit knapper Not den Händen seiner Leute entronnen, wie Sie ja gesehen haben. Und bei dieser Gelegenheit muß ich Ihnen auch gestehen, daß Sie sich durch Ihre liebenswürdige Hilfe wahrscheinlich in eine unangenehme Lage gebracht haben, denn sicher wird dieser Vorfall auf dem Bahnhof von Chilpancingo nach Mexico gemeldet. Dann ist Ihr Steckbrief, wenn ich mich so ausdrücken darf, eher da als Sie."


  „Nun, solche kleinen Schwierigkeiten sind wir gewöhnt," lächelte Rolf, „und ich freue mich trotzdem, daß ich Ihnen diesen Dienst erweisen konnte. Aber ich habe eine Bitte. Können Sie mich näher instruieren, wie wir uns zu verhalten haben, wenn wir in Mexico ankommen?"


  „Meiner Meinung nach wäre es am besten, wenn Sie sich sofort beim General Zacatecas melden lassen und ihm ganz offen sagen, daß Sie gekommen sind, um über die Freilassung des Gefangenen zu verhandeln. Selbstverständlich wird der General ein Geschäft damit machen wollen, doch ich glaube, daß die Amerikaner für die Freilassung ihrer Landsleute eine größere Summe geben werden."


  „Ah, so sind außer dem Attache und seiner Familie noch weitere Amerikaner gefangen worden?" erkundigte sich Rolf.


  „Ich hörte, daß noch zwei junge Kaufleute und eine Familie, ein älteres Ehepaar mit ihrer erwachsenen Tochter, als Geiseln festgenommen worden seien. Na, das werden Sie ja im Hauptquartier des Generals erfahren."


  „Und wer führt die Gegenpartei?" erkundigte sich Rolf.


  „Das ist General Ortega, ebenfalls Träger eines berühmten Namens. Ich gehöre mit Leib und Seele seiner Partei an und will jetzt versuchen, zu seiner Armee zu stoßen. Leider kann ich Sie aus diesem Grunde nicht nach Mexico begleiten, ich muß vorher auf dem Plateau von Anahuac, in der Nähe des Vulkans von Orizaba, aussteigen. Dorthin sollen sich die geschlagenen Truppen zurückgezogen haben."


  „Ah, dann ist der Bürgerkrieg also noch nicht zu Ende?" erkundigte sich Rolf interessiert.


  Der junge Mann zögerte einige Augenblicke mit der Antwort, dann sagte er:


  „Nun, Ich glaube, Herr Torring, daß ich zu Ihnen offen sein kann. Sie haben sicher kein Interesse an unseren inneren Zuständen, Ihnen kann es ja gleich sein, wer die Macht in Mexico hat. Wir bereiten einen gewaltigen Schlag gegen Zacatecas vor, vielleicht werden dadurch die Geiseln auch befreit, aber besser ist es schon, wenn vorher ein Versuch zu ihrer Auslösung gemacht wird. Wenn die Truppen des Gegners geschlagen werden, ist es leicht möglich, daß sie aus Wut die Geiseln ermorden."


  „Das ist richtig," sagte Rolf ernst, „Ich freue mich, Herr de Lorencez, daß Sie mir Vertrauen geschenkt haben. Jetzt muß ich mich sehr beeilen, um meine Aufgabe durchführen zu können, denn ich kann wohl mit Recht annehmen, daß Ihre Partei den Gegenangriff möglichst bald ausführen will?"


  Der junge Mann nickte nur.


  „Halten wir jetzt noch auf größeren Stationen?" erkundigte sich Rolf weiter. "Ich frage aus Sorge um Sie, denn Ihre Flucht könnte doch schon telegraphiert sein."


  „Das ist ganz bestimmt der Fall," lächelte de Lorencez, „aber man ist ja in diesen tollen Zeiten schon auf alles vorbereitet. Haben Sie dieses letzte, abgeschlossene Abteil für sich genommen, Herr Torring?"


  „Ja," nickte mein Freund, "und ich stelle es Ihnen gern zur Verfügung, wenn Sie Ihr Äußeres etwas verändern wollen."


  „Ah, Sie können es sich schon denken," lachte der junge Spanier, also werde ich mich mit Ihrer Erlaubnis einige Augenblicke zurückziehen."


  Er ging ins Innere des Waggons und zog die Tür hinter sich zu.


  „Unsere Aufgabe scheint doch nicht so leicht zu sein," sagte ich jetzt zu Rolf, „und durch die Hilfe, die wir dem jungen Mann zuteil werden ließen, haben wir uns vielleicht böse in die Brennesseln gesetzt"


  „Das kann schon sein," lachte Rolf, „aber ich denke, wir werden schon wieder herauskommen. Herr de Lorencez hat mit seinem Rat sehr recht ich werde uns in Mexico sofort dem General Zacatecas melden lassen und ganz offen mit ihm verhandeln. Ich glaube bestimmt daß ein großes Lösegeld ihm nicht umsympathisch sein wird, denn schließlich muß er doch seine Leute besolden."


  „Da wird er aber eine hübsche Summe fordern," meinte ich "bedenklich, „er nimmt doch sicher an, daß alle Amerikaner enorm reich seien. Was machen wir nur, wenn er eine Million Dollar oder noch mehr fordert?"


  „Dann müssen wir erst handeln, und wenn das nichts hilft, müssen wir versuchen, diese Summe von den Verwandten der Gefangenen aufzutreiben. Mir persönlich wäre es ja am liebsten, wenn wir die Geiseln heimlich befreien könnten. Wenn ich dem aufständischen General diesen Streich spielen könnte, würde es mich mein ganzes Leben lang freuen?"


  „Ja, das würde mir allerdings auch großen Spaß machen," stimmte ich bei. "Wir werden ja sehen, was General Zacatecas uns für eine Aufnahme bereitet. Hoffentlich hat er die Geiseln nicht ins Innere des Landes bringen lassen und behält auch uns zurück, bis das Lösegeld eingetroffen ist"


  „Auch dabei müssen wir uns sehr in acht nehmen," meinte Rolf bedenklich, „ein Menschenleben spielt in diesem wilden, verworrenen Land gar keine Rolle, wie mir scheint. Und es ist leicht möglich, daß der Rebellengeneral das Geld in Empfang nimmt und uns dann doch verschwinden läßt, um noch mehr aus den Geiseln herauspressen zu können."


  „Donnerwetter, das kann allerdings auch sein," gab ich betroffen zu, „daran hatte ich im Augenblick noch gar nicht gedacht. Da müssen wir uns ja ganz besonders vorsehen. Na, wir werden schon mit diesem Herrn fertig werden."


  „Das hoffe ich natürlich auch," meinte Rolf, „aber es wird diesmal ganz besonders schwer werden. Wenn Menschenmassen sich in einer Art Raserei befinden, dann soll einem möglichst nicht dazwischenkommen, und wir wollen mitten hineingehen! Hätte ich nicht dieselbe Befürchtung wie der junge Lorencez, daß Zacatecas die Geiseln erschießen läßt, wenn er sieht, daß seine Truppen zurückweichen, dann würde ich lieber zur Armee des Generals Ortega gehen, um auf dessen Seite mitzukämpfen."


  „Rolf, jetzt habe ich einen guten Gedanken," rief ich da, „wie wäre es, wenn du mit Lorencez aussteigst und zur Armee Ortegas gehst? Ich würde dann die Unterhandlungen mit Zacatecas aufnehmen. Pongo könnte eventuell unseren Verbindungsmann spielen."


  „Der Gedanke ist an und für sich nicht schlecht," meinte Rolf nach längerem Nachdenken, „aber er läßt sich doch nicht durchführen. Wir müssen unbedingt zusammenbleiben, denn jetzt werden wir schon in Mexico gemeldet sein, wie Lorencez wohl sehr richtig vermutet. Da wir doch auch versuchen wollen, die Geiseln mit List zu befreien, müssen wir uns gegenseitig unterstützen."


  „Das ist allerdings auch richtig," gab ich zu, „schade, ich hatte mich schon auf das Gesicht des Rebellengenerals gefreut, wenn du plötzlich mit den gegnerischen Truppen erschienen wärest"


  „Na, so schnell wäre es doch nicht gegangen," lachte mein Freund, „Herrgott," unterbrach er sich, „das scheint wirklich eine sehr nette Gegend zu sein."


  Der Zug fuhr gerade durch einen tiefen Einschnitt in der Gebirgskette hindurch. Die hoch aufgetürmten Felsnasen zu beiden Seiten zeigten uns, daß hier reiche Lager an Eisenerzen vorhanden sein mußten, und gaben uns einen kleinen Beweis von dem bekannten Reichtum an Mineralen, den Mexico aufweist


  Und irgendwo aus diesen Felswänden erhielten wir plötzlich Feuer. Die Kugeln pfiffen unangenehm nahe um unsere Köpfe, und es war kein Zweifel, daß die versteckten, heimtückischen Schützen es nur auf uns abgesehen hatten. Denn wir hatten uns in Acapulco amerikanische Anzüge gekauft, waren also sofort als Fremde erkenntlich.


  „Schnell in den Wagen!' befahl Rolf, „hinlegen und hineinkriechen."


  Wir befolgten seinen Rat möglichst schnell, denn das Feuer wurde immer heftiger. Und wenn es auch recht miserable Schützen zu sein schienen, die uns da mit ihren bleiernen Grüßen bedachten, so hätte bei der Menge der Kugeln doch leicht eine treffen können.


  Als wir an die Tür herangekrochen waren, wurde sie von innen geöffnet, und der junge Lorencez rief lachend:


  „Man scheint Sie schon zu begrüßen, meine Herren, kommen Sie schnell herein. Aber richten Sie sich nicht auf, denn die Kugeln kommen auch durch die Fensteröffnungen."


  Wir beeilten uns, in den Wagen zu kommen, wo wir vor den singenden Todesboten sicher waren. In einer Ecke des Wagens hockte eine Gestalt, die ich zuerst nicht erkannte. Es war ein schmutziger, zerlumpter Kerl, und erst, als er lachte, erkannte ich Juan de Lorencez.


  »Ja, meine Herren," sagte er, „ich habe meinen Rock fortgeworfen und die Verzierungen meiner Beinkleider abgerissen. Dann habe ich mich hier auf den Boden des Waggons umhergewälzt und meine Kleidung ebenfalls etwas zerrissen. Jetzt werden mich die Gegner nicht so leicht erkennen. Natürlich muß ich Sie nachher, wenn wir diese Schlucht passiert haben, verlassen. Ich krieche auf dem Trittbrett des Zuges nach vorn."


  „Sehr gut," meinte Rolf anerkennend, "man wird Sie kaum wiedererkennen. Doch fällt es nicht auf, wenn Sie plötzlich vom Trittbrett aus in einen Waggon klettern?"


  „Nein, ich sage einfach, daß ich unterwegs aufgesprungen bin. Das kommt an Stellen, an denen der Zug langsam fahren muß, oft vor. Natürlich werde ich Sie benachrichtigen, wenn ich irgend etwas Wichtiges im Zug hören sollte."


  „Etwas Wichtiges?" fragte Rolf sofort, „meinen Sie, daß für uns unter Umständen eine Gefahr bereits im Zuge vorhanden ist? Doch ja, es kann sein, denn viele Reisende haben ja gesehen, daß wir Ihnen geholfen haben."


  „Das befürchte ich gerade", sagte Lorencez ernst, „ich muß deshalb die Stimmung in den unteren Klassen einmal aushorchen. Unter Umständen müssen Sie den Zug früher verlassen.'


  „Na, vielleicht irren sich die Rebellen doch, wenn sie meinen, daß sie mit uns so leicht fertig werden," lachte Rolf kurz auf, „sie sollen nur einmal probieren, unseren Pongo gewaltsam aus dem Waggon zu holen."


  „Alle Kräfte nützen nichts gegen einen Kugelhagel", sagte der junge Mexicaner ernst, „wenn die Horde durch alle Fensteröffnungen schießt, werden verschiedene Kugeln auf so kurze Entfernung doch treffen."


  „Nun, das ist erst einmal abzuwarten," gab Rolf zurück, »wir haben uns schon in unangenehmeren Situationen befunden. Doch jetzt scheinen wir den Engpaß hinter uns zu haben, ich höre kein Schießen mehr."


  Lorencez hob vorsichtig den Kopf, sprang dann empor und rief:


  „Ja, diese Gefahrzone liegt hinter uns. Ich würde Ihnen aber raten, meine Herren, sich vorläufig nicht wieder auf der Plattform sehen zu lassen, denn die Rebellen scheinen hier in dieser Gegend starke Vorposten aufgestellt zu haben.


  Offenbar befürchten sie ein Eingreifen fremder Mächte vom Stillen Ozean her."


  „Das wäre auch nicht zu verwundern," meinte Rolf, „denn die Amerikaner werden es sich nicht gefallen lassen, daß ihre Landsleute gefangen sind. Durch solche Sachen kommt leicht eine politische Auseinandersetzung und Amerika wird vielleicht gern die Gelegenheit ergreifen, sich hier im Land festzusetzen."


  „Das ist ja eben die ständige Furcht aller Machthaber, mögen sie noch so oft wechseln," bestätigte de Lorencez. "Nur General Ortega hat sich stets auf sehr guten Fuß mit den Amerikanern gestellt, und deshalb ist auch sicher die Rebellion wieder ausgebrochen."


  „Na ja, irgend ein Grund muß ja immer vorhanden sein," lachte Rolf. Wir hatten uns jetzt erhoben und betrachteten bewundernd das herrliche Panorama, das sich vor uns ausbreitete. Der hohe Gebirgszug lag vor uns, und weit in der Ferne schimmerten die Spitzen der gewaltigen Berge "Popocatepetl", „Citlaltepetl", oder "Vulkan von Orizaba" und "Ixtaccihuatl".,


  Der Junge de Lorencez ging Jetzt zur Tür.


  „Auf Wiedersehen denn, meine Herren," sagte er herzlich, „ich komme unbedingt noch einmal zurück, um mich endgültig von Ihnen zu verabschieden. Und vielleicht treffen wir uns noch, wenn ich mit den Truppen meines Generals in Mexico einziehe."


  Aus dem Fenster konnten wir beobachten, wie er sich gewandt auf das Trittbrett des Zuges schwang und leichtfüßig darauf nach vorn lief. Bereits im nächsten Waggon betrat er die Plattform und verschwand im Innern des Wagens.


  Wir hatten uns Fahrkarten erster Klasse genommen und hatten den ganzen Wagen für uns. Die Plattformen der einzelnen Wagen standen nicht in Verbindung, wie es bei unseren D-Zügen ist, sondern man mußte mit einem kühnen Sprung von einem Trittbrett auf das andere des nächsten Waggons gelangen.


  Das war bei der Geschwindigkeit des Zuges, der gerade ein starkes Gefälle hinabeilte, gar nicht einfach, und wir mußten die pantherartige Geschmeidigkeit des jungen Mexikaners bewundern, mit der er den gefährlichen Sprung ausführte, so leicht, als befände er sich auf einem Tanzparkett.


  


  


  2. Kapitel-Erste Bekanntschaft mit den Rebellen.


  


  Als der Mexikaner verschwunden war, begann Rolf seinen kleinen Rucksack, der notwendige Utensilien enthielt, umzuschnallen. Als er meinen erstaunten Blick sah, meinte er ernst:


  „Vor uns, vielleicht in einer halben Stunde erreichbar, scheint wieder eine Station zu liegen. Da ist es besser, wenn wir zur Verteidigung, respektive Flucht bereit sind. Macht euch fertig und prüft die Waffen. Aber wir wollen nur im äußersten Notfall schießen und zuerst auch nur in die Luft. Ich möchte auf jeden Fall vermeiden, daß zu ungünstige Nachrichten vor unserer Ankunft beim General Zacatecas einlaufen."


  "Wäre es nicht richtiger, wenn wir uns einfach hier den Rebellen stellen und uns nach Mexico bringen lassen?" schlug ich vor.


  „Das möchte Ich gerade vermeiden," entgegnete mein Freund, „ich halte es für besser, wenn wir ihm als freie Männer gegenübertreten. Sind wir erst selbst gefangen, dann kann er seine Bedingungen diktieren."


  „Das wird er auch sowieso machen, wenn wir erst in seinem Lager und damit in seiner Gewalt sind," wandte ich ein.


  „Nein," sagte Rolf lächelnd, „wenn ich meine Waffen bei mir habe, ist der General genau so gut in meiner Gewalt. Das ist der große Unterschied."


  „Hm, wenn wir aber wirklich auf der nächsten Station aus dem Zuge müssen", meinte ich, „wie wollen wir dann nach Mexico kommen? Es sind doch wenigstens noch dreihundert Kilometer, die wir zurücklegen müssen."


  „Dann heißt es einfach laufen, oder irgend ein Fahrzeug benutzen. Wir müssen auf jeden Fall direkt ins Lager Zacatecas gelangen. Dann werden wir schon weiter sehen."


  Wir befolgten seinen Rat schnallten die Rucksäcke um und prüften unsere Waffen. Ich bedauerte eigentlich, daß Kapitän Sundgreen, unser Gefährte bei den letzten Abenteuern mit dem Pottwal und in San Francisco, nicht bei uns war. Die Absicht hatte er wohl gehabt, aber ein starkes Fieber und Anzeichen einer Lungenentzündung hatten ihn im letzten Augenblick vor der Abfahrt genötigt ein Krankenhaus in Frisco aufzusuchen. Wir wußten Ihn aber dort in bester Obhut, da Bürgermeister Patterson uns versprochen hatte, für ihn in jeder Beziehung zu sorgen.


  Pongo dagegen bedauerte wohl noch mehr, daß er jetzt nicht seine alte, gewohnte Waffe, seinen riesigen Massaispeer führen konnte. Es war aber nicht möglich, in zivilisierten Ländern damit zu reisen, es war eine Waffe, die er nur im tiefsten Urwald führen konnte. Inzwischen hatte er sich ja an den Gebrauch von Büchse und Pistole gewöhnt, schoß sogar sehr gut, aber für Kampf und Jagd fehlte ihm doch seine Lieblingswaffe.


  Das merkten wir oft an seiner betrübten Miene, mit der er die neuen Waffen betrachtete. Nur ein riesiges Haimesser begleitete ihn noch immer, in seiner Faust eine wahrhaftig furchtbare Waffe.


  Wir waren mit unseren Vorbereitungen gerade fertig, als plötzlich der Kopf des jungen Lorencez an den Fensteröffnungen — die Scheiben waren wegen der Hitze hinabgelassen — vorbeihuschte.


  Wenige Sekunden später schlüpfte er durch die Tür herein. An seinem ernsten Gesicht sahen wir sogleich, daß er keine guten Nachrichten brachte, und Rolf fragte sofort:


  „Wir scheinen Feinde im Zug zu haben?"


  „Leider", nickte der Mexicaner, „und zwar sind es fast alle Insassen, die jetzt schon darüber beraten, ob man Sie einfach töten oder gefangen nehmen soll. Sie müssen sich darauf gefaßt machen, meine Herren, daß Sie auf der nächsten Station von einer bedeutenden Übermacht angegriffen werden."


  Rolf dachte angestrengt nach. Dann huschte ein Lächeln über sein Gesicht und er sagte:


  „Wie Sie sehen, Herr de Lorencez, sind wir schon zur Flucht und zur Verteidigung bereit, denn ich erklärte meinen Gefährten schon, daß wir unbedingt als freie Männer vor Zacatecas treten müssen, wenn wir unser Ziel erreichen wollen. Aber hier schon den Zug zu verlassen, paßt mir gar nicht, ich denke deshalb, wir fahren ruhig weiter mit."


  „Aber, Herr Torring," rief Lorencez verwundert, „Sie hören doch, daß ganz ernste Gefahr für Ihr Leben oder Ihre Freiheit besteht Sie müssen fliehen, oder werden bestimmt gefangen genommen. Letzteres wäre noch ein Glück für Sie; soweit ich hören konnte, sind die meisten Rebellen im Zug für Ihren Tod."


  „Nun ja, das sollen sie ruhig sein", sagte Rolf, „aber ich denke, Ihnen doch ein Schnippchen schlagen zu können. Wir werden einfach kurz vor der Station dort vor uns hinten über die Plattform unter den Wagen kriechen. Dort halten wir uns fest, bis die Station hinter uns liegt, und kriechen einfach wieder zurück. Ich glaube, daß wir auf diese Weise ganz gut nach Mexico kommen werden."


  Lorencez starrte meinen Freund erst einige Augenblicke groß an, dann lachte er und rief:


  „Weiß Gott, Herr Torring, Sie sind wirklich ein gefährlicher und wagemutiger Mann. Schade, daß Sie nicht sofort mit mir zu unserer Armee kommen können, ich könnte Ihnen eine sehr hohe Führerstellung garantieren. Aber es geht ja mit Rücksicht auf die Geiseln nicht. Ihr Plan ist übrigens sehr gut, ich glaube kaum, daß die Banditen auf die Idee kommen werden, unter den Waggons nachzusehen."


  „Werden Sie sich aber nicht wundern, wenn wir verschwunden sind?" wandte ich jetzt ein.


  „Nein", lachte Lorencez, „sie werden denken, daß Sie mit mir — denn sie glauben mich bei Ihnen und haben meinen sofortigen Tod beschlossen — entflohen sind. Wir kommen in kurzer Zeit durch einen nicht sehr langen Tunnel, in dem der Zug seine Geschwindigkeit bedeutend verringert. Dort könnten wir leicht hinausspringen, und die Rebellen werden das auch annehmen, da ich landeskundig bin und deshalb genau wissen muß, daß wir hier in schwerster Gefahr sind."


  „Ich wundere mich nur, daß Sie gar nicht aufgefallen sind, als Sie so plötzlich auftauchten," meinte Rolf.


  „Nein," lachte Lorencez, „ich bin nur dem Zugbegleiter aufgefallen, bei dem ich sofort ein Billett nachlösen mußte. Es versuchen nämlich sehr viele Leute, den Zug umsonst zu benutzen, indem sie unterwegs aufspringen. Aber jetzt werde ich nicht mehr weit zurückkriechen, sondern bleibe in Ihrer Nähe. Dann kann ich Sie warnen, wenn die Situation für Sie bedenklich werden sollte."


  „Ah, das ist allerdings sehr angenehm," meinte Rolf, „dann können wir ja die weitere Reise zusammen fortsetzen."


  „Ja, das möchte ich auch aus einem ganz bestimmten Grund. Es ist nämlich leicht möglich, daß der Zugbegleiter nach Verlassen der Station diesen Wagen hier nochmals kontrolliert. Sie ziehen sich einfach in das vorderste Abteil zurück, und ich empfange ihn hier hinten, mache ihn sofort unschädlich, fessele und knebele ihn, ohne daß Sie etwas davon zu merken brauchen. Wenn ich aussteige, nehme ich den Mann mit und lasse ihn erst frei, wenn der Zug genügend weit entfernt ist"


  „Das ist allerdings ein sehr guter Gedanke," rief Rolf, „dann können wir stets behaupten, daß wir völlig unschuldig sind. Selbst wenn der Beamte von der nächsten Station, die er zu Fuß erreicht, telegraphieren sollte, kann er nur sagen, daß er von einem aufgesprungenen Fahrgast überwältigt worden sei."


  „Ganz genau so habe ich es mir gedacht," schmunzelte der junge Mexicaner, „dadurch sind Sie auf jeden Fall gesichert. Und wenn Ihnen General Zacatecas vorwirft daß Sie mir geholfen haben, dann können Sie sich mit der Unkenntnis der augenblicklichen Lage herausreden."


  „Ja, dann werde ich ihm erzählen, daß wir infolge Ihrer reichen Kleidung dachten, Sie gehörten der augenblicklich herrschenden Partei an," meinte Rolf.


  „Ganz großartig," rief Lorencez lachend, „das wird seiner Eitelkeit kolossal schmeicheln. Ich merke schon, daß Sie sich aus allen Lagen gut herausziehen können."


  „Nun ja, man lernt es im Laufe der Zeit," lachte Rolf. „Aha, jetzt scheint der Tunnel zu kommen, der Zug verlangsamt seine Fahrt."


  „Nein," stieß Lorencez erregt hervor, „der Tunnel ist noch zu weit entfernt. Das muß irgend eine Teufelei sein. Schnell hinten hinaus, meine Herren, und unter den Waggon gekrochen. Wir wollen lieber vorsichtig sein!"


  Wir krochen über die Plattform, denn wir wollten uns naturgemäß möglichst wenig sehen lassen. Wußten wir doch nicht ob vielleicht an beiden Seiten des Bahnkörpers wieder Rebellen standen, die den Zug zum Halten brachten.


  Es war wirklich nicht leicht sich kopfüber hinabzuschwingen und das Gestänge unter dem stoßenden und schlingernden Wagen zu ergreifen. Aber wir hatten insofern Glück, als das Untergestell der Waggons sehr kompliziert mit Stangen und langen Blattfedern ausgerüstet war, an denen wir einen sehr guten Halt gewannen.


  Wir krochen ungefähr bis zur Mitte des Waggons. Dort war das Schlingern nicht so arg, und außerdem waren wir vor den Blicken außen Stehender besser geschützt


  Kaum hatten wir unsere Plätze gewählt und uns in eine möglichst bequeme Lage gebracht, als auch die Bremsen schon quietschend einschlugen und der Zug mit einigen harten Rucken stehen blieb.


  Laute Stimmen riefen befehlend, und de Lorencez flüsterte:


  „Es ist eine Abteilung Truppen des neuen Präsidenten Zacatecas. Hat er es also doch geschafft, diese Würde zu erringen. Und, meine Herren, gesucht werden wir. Die Truppen haben mit drahtloser Station den Bericht aus Chilpancingo aufgefangen. Aha, jetzt klettern sie in den Wagen."


  Über uns wurde es lebendig. Schwere Schritte polterten die Stufen hinauf, dann dröhnten die Vorderbretter des Waggons. Aber bald klang ärgerliches Fluchen von oben.


  Der junge Lorencez lachte leise auf.


  „Jetzt nehmen sie tatsächlich an, daß wir schon vorhin geflohen sind, als der Zug so langsam fuhr." flüsterte er, „jetzt sind wir in Sicherheit denn auch auf der nächsten Station werden sie nicht nach uns suchen. Die Insassen des Zuges sind ebenso empört wie die Rebellensoldaten."


  „Das ist wirklich ein sehr komischer Einzug in Mexico", lachte Rolf leise, „ich hätte wirklich nicht gedacht daß unsere Mission sofort mit derartigen Schwierigkeiten verbunden sein würde, und ich hoffe, daß das Ende um so besser wird."


  „Hoffentlich," flüsterte Lorencez, „aber ich glaube, daß die Schwierigkeiten, mit denen Sie bis jetzt zu kämpfen hatten, noch sehr unbedeutend gegen die kommenden sind. Alle Mexicaner sind in politischer Beziehung äußerst sonderbar, bei ihnen gilt ein Menschenleben wirklich nichts. Ebenso wie sie ihr eigenes Leben dabei ohne Besinnung opfern."


  „Das wußte ich schon," gab Rolf leise zurück, „und ich war mir bewußt, daß wir uns direkt in ein Wespennest begeben. Aber mein Versprechen dem alten Patterson gegenüber werde ich auf jeden Fall halten."


  Im gleichen Augenblick setzte sich der Zug wieder in Bewegung und hinderte durch seinen Lärm jedes weitere Gespräch. Während des Aufenthaltes hatten wir unsere Griffe etwas lockern können, Jetzt mußten wir uns aber mit aller Kraft anklammern, denn dieser Teil der Strecke, der jetzt folgte, schien sehr der Ausbesserung zu bedürfen.


  Es war ein Schaukeln und Stoßen, daß man beinahe seekrank werden konnte. Und ein Herabfallen hätte nicht nur Tod oder schwere Verwundung, sondern auch beim glücklichen Davonkommen ein Scheitern unserer Pläne nach sich gezogen. Den Zug hätte der Herabgefallene nicht mehr einholen können, und er hätte es wohl auf keinen Fall fertiggebracht, sich in der verhaßten Kleidung eines Amerikaners durch das aufgeregte Land zu schlagen.


  Mir waren schon die Arme erlahmt, als der Zug endlich seine Fahrt verlangsamte und nach verschiedenen Rucken stehen blieb. Der Lärm, der uns sofort umgab, belehrte uns, daß wir in der Station eingelaufen seien.


  Lorencez ließ sich vorsichtig auf die Erde hinab, spähte zwischen den Rädern nach der entgegengesetzten Seite des Bahnsteiges und schlüpfte dann hinaus.


  Wir lauschten jetzt ganz gespannt, denn erstens hörten wir wieder viele Schritte über uns — offenbar wollten sich die Rebellen auf der Station nochmals überzeugen, daß wir auch wirklich entflohen seien — und zweitens hatten wir auch um Lorencez Besorgnis, der vielleicht trotz seiner zerlumpten Kleidung erkannt wurde.


  Wir hatten den jungen, sympathischen Mexicaner trotz der kurzen Bekanntschaft schon sehr schätzen gelernt. Wäre er hier in die Hände der Rebellen gefallen, so hätte ich mich nicht bedacht, dazwischen zuspringen.


  Aber wir hörten zum Glück kein Geschrei oder Irgend einen Lärm, der uns einen Kampf verraten hätte, und endlich, mir waren die Minuten wie eben soviel Stunden vorgekommen, kroch Lorencez wieder unter den Waggon.


  „Es steht alles gut", flüsterte er, „Jetzt haben sich die Männer auch hier auf der Station überzeugt, daß wir entflohen seien. Natürlich wird jetzt die ganze Gegend hinter uns durch Patrouillen abgesucht, das soll uns aber wenig stören. Wir fahren in einigen Minuten ab, dann können wir, wenn der Zug genügend weit entfernt ist, wieder in den Wagen kriechen."


  Bald fuhr der Zug auch wieder an und erhöhte langsam seine Geschwindigkeit. Wir konnten von unseren luftigen Sitzen aus die Station immer kleiner werden sehen.


  Endlich, als wir sie ganz außer Sicht verloren hatten, krochen wir wieder auf die Plattform zurück. War dieses turnerische Kunststück schon ein sehr gefährliches Unternehmen, so hatten wir jetzt noch die angenehme Aussicht vor uns, daß sich vielleicht einige Rebellen in den Abteilen aufhielten.


  Lorencez öffnete vorsichtig die Tür, lugte hinein und schlüpfte durch. In seiner Maske konnte er es ruhig wagen, und die eventuellen Insassen so lange hinhalten, bis wir zu seiner Unterstützung hereinkamen.


  Aber wir hatten Glück, der Wagen war leer. Jetzt machten wir es uns wieder im vorderen Abteil bequem, legten uns aber auf den Rat des Mexicaners lang auf die Bänke, damit der Zugführer, wenn er auf den Trittbrettern vorbeiklettern sollte, uns nicht sofort bemerkte.


  Wie gut dieser Ratschlag war, erwies sich schon nach einigen Minuten. Die Außentür des hinteren Raumes, die zur Plattform führte, wurde kräftig aufgestoßen. Wir hörten zwei Schritte, dann ein schnell ersticktes Röcheln und das Ringen zweier Körper, das aber auch bald erstarb.


  Nach kurzer Zeit kam Lorencez vergnügt lachend zu uns herein.


  „Das wäre auch gemacht, erklärte er zufrieden, „der Mann wird uns weiter nicht stören. Die nächste Station kommt erst in drei Stunden, da müssen Sie sich schon wieder unter dem Waggon verbergen. Dann geht es noch vier Stunden über den Kamm, und Sie sind in Mexico. Ich muß in ungefähr einer Stunde leider aussteigen."


  „Wird man aber nicht auf der nächsten Station den Zugbegleiter vermissen, wenn Sie ihn mitnehmen?" fragte Rolf.


  „Das schadet nichts, man wird dort glauben, daß er in der vorigen Station seinen Zug versäumt hat. Das kommt manchmal vor, entweder durch einen hitzigen Streit, oder Infolge des Alkohols. Danach fragt niemand, entweder kommt ein neuer Beamter in den Zug, oder er fährt ohne einen solchen ab."


  „Na, das sind ja hübsche Zustände," lachte Rolf, „aber für uns sehr angenehm. Schade, daß Sie uns verlassen müssen, Herr de Lorencez, ich glaube, Sie wären für uns eine sehr wertvolle Stütze, wenn Sie noch länger bei uns bleiben könnten."


  „Das schon," lachte der Mexicaner, „aber augenblicklich wäre ich nur eine große Gefahr für Sie. Ich möchte wetten, daß Zacatecas schon einen netten Preis auf meinen Kopf ausgesetzt hat"


  „Vielleicht blüht uns noch dasselbe Schicksal", sagte Rolf, „aber ich mache mir nicht viel daraus, ich werde mit diesem General Zacatecas schon fertig werden, sei es im Guten oder Bösen."


  „Das Böse möchte ich Ihnen aber wirklich nicht wünschen," sagte Lorencez ernst. .Sie ahnen nicht, wie furchtbar dieser Mann in seiner Wut werden kann. Seiner blutigen Grausamkeit verdankt er es nicht zuletzt daß er solche Macht und so viele Anhänger gefunden hat."


  „Ach, jeder Wolf läßt sich zähmen," lachte Rolf wieder, „da haben wir's schon mit anderen Leuten zu tun gehabt, die vielleicht noch gefährlicher waren."


  „Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß Sie es hier mit Fanatikern zu tun haben," warnte Lorencez nochmals.


  „An solche Leute dachte ich ja gerade," meinte Rolf, „in Siam und Tibet hatten wir wirklich die gefährlichsten Abenteuer mit derartigen Männern zu überstehen. Ich gehe nie leichtsinnig an eine Gefahr heran, aber ich fürchte sie auch auf keinen Fall."


  "Das ist ja allerdings auch der richtige Standpunkt," gab der Mexicaner zu, „ich habe nur das Gefühl, als ob Sie Zacatecas unterschätzen. Und ich kann nur immer wiederholen, daß er sehr gefährlich ist. Ich gäbe wenigstens für mein Leben keinen Peso mehr, wenn ich in seine Gewalt geriete."


  „Auch dann muß man erst versuchen, sich zu befreien, ehe man sich verloren gibt", sagte Rolf, „und wenn nur der feste Wille da ist, wird es auch immer einen Weg geben."


  „Schade, daß Sie nicht mit mir kommen können," meinte Lorencez nochmals, „Leute wie Sie könnten wir bei uns sehr gut gebrauchen. Aber vielleicht sehen wir uns doch wieder, das Schicksal geht ja manchmal ganz wunderliche Wege. Doch jetzt muß ich mich rüsten, meine Herren, es kommt bald die Stelle, an welcher der Zug sehr langsam fährt, da muß ich mit meinem Gefangenen abspringen. Doch bitte ich Sie, auf keinen Fall aus dem Fenster zu blicken, damit Sie unter keinen Umständen gesehen werden. Und auch, damit Sie Zacatecas gegenüber behaupten können, Sie hätten meine Flucht nicht bemerkt, wußten auch nicht, wie der Zugbegleiter abhanden gekommen sei."


  „Gut," lachte Rolf, „das wollen wir zur Beruhigung unseres Gewissens machen. Ich wünsche Ihnen also alles Gute, Herr de Lorencez, und sage ,Auf Wiedersehen!', denn ich würde mich über ein solches außerordentlich freuen!"


  Wir verabschiedeten uns ebenfalls von dem liebenswürdigen Mexicaner, der darauf unser Abteil verließ. Als nach wenigen Minuten der Zug seine Geschwindigkeit infolge einer langen Steigung beträchtlich mäßigte, wußten wir, daß er jetzt mit seinem Gefangenen abgesprungen sein mußte.


  Endlich hatte der Zug die Steigung überwunden und rollte mit immer höherer Geschwindigkeit der nächsten Station entgegen. Jetzt konnten wir es wagen, vorsichtig aus den Fenstern zu blicken, denn wir mußten ja rechtzeitig unsere Plätze unter dem Waggon wieder einnehmen.


  Endlich war es so weit. Ganz weit hinten flimmerten kleine, weiße Gebäude in der heißen Luft. Wieder machten wir unsere Kletterpartie, die jetzt noch waghalsiger war, da der Zug die bisher größte Geschwindigkeit hatte. Aber wir gelangten mit eiserner Energie doch glücklich hinunter and klammerten uns wieder fest.


  Nach ungefähr zwanzig Minuten fingen endlich die Bremsen an zu kreischen, und nach den üblichen, schweren Stößen hielt der Zug. Und wieder dröhnten nach kurzer Zeit Schritte über uns. Aber zu unserem Schreck entfernten sich die Männer nicht wieder, sondern machten es sich offenbar bequem, wie wir aus dem Ächzen der Bänke, dem Füßescharren und dem Sprechen und Lachen entnehmen konnten. Und es waren schätzungsweise fünfzehn Männer, die da unseren Schlupfwinkel in Besitz genommen hatten.


  Erster Klasse durften aber in diesen wilden Zeiten doch höchstens Leute fahren, die bei den Rebellen in hohem Ansehen standen, also anscheinend Offiziere des neuen Regimes.


  Diesen Gedanken sprach auch Rolf aus, als er mir zuflüsterte:


  „Wenn ich genau wüßte, daß es Offiziere des Generals Zacateca sind würde ich nachher während der Fahrt in den Wagen gehen und mich einfach vorstellen. Ich habe eigentlich gar keine Lust, noch vier Stunden hier unter dem Waggon die Fahrt mitzumachen."


  „Das würde mir allerdings auch kein Vergnügen bereiten," gab ich ehrlich zu, „aber es ist meiner Meinung nach doch zu gewagt, plötzlich diesen Leuten gegenüberzutreten. Sicher wissen sie doch auch schon von unserem Auftauchen und der Hilfe, die wir dem feindlichen Offizier erwiesen haben. Da kann es sehr leicht sein, daß sie absichtlich eine ganz falsche Schilderung unseres Auftauchens geben, daß sie vielleicht behaupten, sie hätten uns unterwegs gefangen genommen. Und wie willst du dich gegen ein mehrfaches Zeugnis behaupten?"


  „Stimmt da hast du völlig recht" sagte Rolf nach kurzem Besinnen, „wir müssen unbedingt völlig freiwillig im Lager des Rebellengenerals erscheinen, sonst kommen wir doch in eine schiefe Lage. Also hilft es nichts, wir müssen die lange Fahrt in dieser Lage zubringen. Aber wir können jetzt versuchen, ob wir unsere Plätze nicht bequemer wählen können."


  Vorsichtig ließen wir uns auf den Boden hinab und betrachteten jetzt genau das wirre Gestänge unter dem Waggon Endlich fanden wir auch heraus, daß wir auf zwei Verbindungsstangen liegen konnten, zwar nicht sehr weich, aber doch insofern bequem, als wir uns nicht anzuklammern brauchten.


  Schnell krochen wir auf diese neuen Plätze und fanden unsere jetzige Lage sogar ganz angenehm, allerdings nur in der ersten Zeit, denn später, als der Zug die Station verlassen hatte und ein schnelles Tempo einschlug, begannen bald unsere Körper zu schmerzen. Bekamen wir doch jeden Stoß der Räder auf den Schienen zu spüren und wenn auch die Stangen, auf denen wir lagen, ziemlich dick waren, so hatte ich wenigstens das Gefühl, ab durchschnitten sie mir langsam den Körper.


  Jetzt hieß es, die Zähne zusammenzubeißen and mit aller Energie nur an das Ziel zu denken. Doch diese vier Stunden unter dem Waggon werde ich nie im Leben vergessen. Ich bekam so einen Begriff, wie einst das Rädern im finsteren Mittelalter getan haben mußte.


  Nur einmal hielten wir noch an einer kleineren Station, auch nur für kurze Zeit, aber doch waren diese Minuten eine Erholung, denn ich konnte mich etwas anders legen und die schmerzenden Stellen schonen


  Dann ging die Tortur aber weiter, bis wir endlich in Mexico einliefen.


  


  


  3. Kapitel Bei den Rebellen.


  


  Wir durften nicht wagen, unsere Plätze sofort zu verlassen. Erst ließen wir den furchtbaren Lärm, der sich nach dem Einlaufen des Zuges erhoben hatte, abebben, ehe wir uns auf die Schwellen der Schienen niederließen.


  Dann spähten wir erst zwischen den Rädern umher, um endlich nach der anderen Seite des Bahnsteiges hinauszuschlüpfen. Zwar befand sich uns gegenüber auch ein Bahnsteig für die Züge, die Mexico in anderer Richtung verließen, er war aber zum Glück menschenleer.


  Wir kletterten jetzt einfach auf die Plattform eines Waggon klopften uns den reichlichen Staub von unseren festen Windjacken, die wir natürlich vor diesen gewagten Fahrten angezogen hatten, und stiegen dann auf den niedrigen Bahnsteig hinunter.


  Wir hatten Glück daß gerade die letzten Reisenden die Sperre passierten. Schnell schlossen wir uns an, und ehe die Beamten sich von ihrem Staunen über uns Fremde erholen konnten, waren wir schon aus dem Gebäude auf den breiten Platz getreten.


  Auch hier musterten uns die Leute erstaunt. Da schritt Rolf schnell auf das nächste Hotel zu, indem er uns winkte, zu folgen.


  Wohl sprachen wir ganz leidlich spanisch, aber Rolf zog es doch vor, den Portier, der uns ebenfalls argwöhnisch musterte, in französischer Sprache nach Zimmern zu fragen.


  Der Portier winkte einen eleganten, schwarzhaarigen Herrn herbei, dem Rolf seine Frage wiederholte, wobei er sofort hinzufügte, daß wir in wichtigen Angelegenheiten mit General Zacatecas sprechen müßten.


  Dieser Name wirkte Wunder. Unsere amerikanische Kleidung war offenbar sofort vergessen, auch mochte der Umstand, daß Rolf französisch sprach, viel zu unseren Gunsten beigetragen haben. Wenigstens wurden sowohl der Geschäftsführer als auch der Portier plötzlich sehr höflich, und ersterer brachte uns sogar persönlich in den ersten Stock hinauf, wo er uns drei sehr gut eingerichtete nebeneinanderliegende Zimmer anwies.


  Seine Höflichkeit ging sogar soweit, daß er gar nicht über Pongos Anblick erstaunt zu sein schien und ihn mit derselben Höflichkeit behandelte.


  Rolf bestellte jetzt vor allen Dingen ein reichliches Essen, das uns im Zimmer serviert werden sollte, denn die lange Fahrt unter dem Waggon, während der wir nichts zu uns genommen hatten, war für unseren Appetit das richtige Mittel gewesen.


  In der Zwischenzeit wuschen wir uns und zogen uns um. Jetzt trugen wir Reithosen, hohe Stiefel mit Gamaschen and weißes Hemd. Die richtige Kleidung für die trockene Jahreszeit.


  Unsere Gürtel mit den Pistolen und Messern behielten wir umgeschnallt, denn wir waren keineswegs gewillt, unbewaffnet in die Höhle des Löwen zu gehen. Ich war wenigstens fest entschlossen, den General sofort niederzuschießen, wenn er eine feindselige Haltung gegen uns einnehmen würde.


  Der Geschäftsführer begleitete wieder persönlich den Zimmerkellner mit den Speisen, die uns ganz vortrefflich mundeten. Wir tafelten ausgiebig, dann, als wir dem Kellner klingelten, um abzuräumen, erschien der Geschäftsführer wieder, brachte aber sofort die Rechnung mit.


  „Die Herren werden entschuldigen," sagte er mit bedauernden Gesten, während er das Papier vor Rolf hinlegte, „aber es sind jetzt so unsichere Zeiten, und die Herren wollen zum General Zacatecas, dürfte ich da um die sofortige Begleichung der Miete für einen Tag und das Essen bitten?"


  Lachend legte Rolf eine größere Banknote auf den Tisch.


  „Aber bitte sehr," sagte er liebenswürdig, „das kann ich völlig verstehen. Es ist wohl schon vorgekommen, daß Leute vom General nicht zurückgekommen sind?"


  „Hm, ja, allerdings," sagte der Geschäftsführer stotternd,, „der General ist sehr mißtrauisch und vermutet in jedem Fremden einen Spion."


  „Nun, wir werden ihn schon vom Gegenteil überzeugen," sagte Rolf, „aber wo können wir ihn wohl am besten treffen?"


  „Er hat seine Geschäftsräume im ehemaligen Palast der Zentralregierung aufgeschlagen," lautete der Bescheid, „der an dem großen Platz "Plaza mayor" liegt. Seine Privatgemächer hat er in den ehemaligen Palast der Familie Cortez in der Nähe dieses Platzes verlegt."


  „Wo könnten wir ihn jetzt noch sprechen?" erkundigte sich Rolf.


  „Jetzt ist der General bestimmt noch in seinen Geschäftsräumen," versicherte der Geschäftsführer, „nur wird es sehr schwer sein, heute mit ihm zu sprechen. Es sind vor kurzer Zeit wohl mit demselben Zuge, den die Herren benutzt haben, eine ganze Anzahl Offiziere gekommen, die ihre weiteren Befehle heute noch erwarten. Und da liebt der General nicht durch Fremde gestört zu werden. Ich möchte den Herren dringend raten, den General morgen in aller Frühe aufzusuchen. Da ist er frisch und viel freundlicher. Es ist ja auch schon spät am Nachmittag."


  „Ja, Sie mögen recht haben," gab Rolf nach kurzem Überlegen zu, „wir wollen besser bis morgen warten. Bitte lassen Sie uns in vier Stunden das Abendessen aufs Zimmer bringen, ich habe jetzt noch einen schriftlichen Bericht abzufassen."


  Mit wiederholten Verbeugungen verschwand der Geschäftsführer, und ich sagte zu Rolf:


  „Siehst du, es ist hier doch nicht so schlimm, wie wir es uns vorgestellt haben. Ich hätte eigentlich Lust, ein wenig spazieren zu gehen und mir die Stadt anzugucken."


  „Das mach' nur," lachte Rolf, „ich glaube aber nicht daß du weit kommst. Wir werden uns morgen einen geschlossenen Wagen bestellen, der uns auf schnellstem Wege zum General bringen muß. Ich möchte nicht unnötig die Aufmerksamkeit des aufgeregten Pöbels auf uns lenken."


  „Hm, was machen wir aber nur so lange?"


  „Schlafen," lautete die Antwort, „wir haben es wirklich nach dieser aufregenden Fahrt unter dem Waggon mehr als verdient. Morgen müssen wir völlig frisch und munter sein, denn es wird wohl einen schweren Kampf mit dem General kosten, ehe er die Geiseln wirklich freigibt"


  „Weniger einen Kampf, als Geld wird es kosten," meinte ich.


  Ehe Rolf darauf etwas erwidern konnte, klopfte es barsch an die Tür. Auf das 'Herein' traten — zwei mexicanische Soldaten herein, denen der ängstlich blickende Geschäftsführer folgte.


  In barschem Ton fragte der erste Soldat, was wir hier wollten, und wer wir seien.


  Sofort sprang Rolf auf und schnauzte ihn in französischer Sprache tüchtig an. Er verbat sich ganz energisch diesen Ton und das Benehmen und fragte nun seinerseits, ob sie vom General Zacatecas geschickt seien.


  Die beiden Soldaten machten ganz verblüffte Gesichter und fragten dann in ihrer Muttersprache den Geschäftsführer, was Rolf eigentlich gesagt hätte. Aber sein Auftreten schien doch gewirkt zu haben, denn sie nahmen sich jetzt sichtlich zusammen.


  Nun mußte der Geschäftsführer den Dolmetscher spielen. Zum Glück verstanden wir soviel spanisch, daß wir ihn genau kontrollieren konnten. Und er übersetzte sehr wahrheitsgetreu Rolfs Antwort.


  Jetzt baten sie sehr höflich, der Geschäftsführer möchte uns doch veranlassen, unsere Pässe zu zeigen und den Grund unseres Aufenthaltes mitzuteilen. Es wurde ihnen geantwortet, daß wir am nächsten Morgen zum General kämen, um persönlich mit ihm zu sprechen Gewöhnlichen Soldaten gegenüber hätten wir nicht nötig uns auszuweisen.


  Diese Sprache verfehlte ihre Wirkung nicht, denn nach einigen verlegenen Einwendungen verließen die beiden Soldaten das Zimmer, vom Geschäftsführer begleitet, der jetzt ein triumphierendes Gesicht machte.


  Ich lachte, als sich die Tür geschlossen hatte und sagte:


  „Das hast du ganz großartig gemacht, lieber Rolf. Ich glaube, Jetzt haben wir vor weiteren derartigen Besuchen Ruhe. Meinst du nicht auch?"


  „Wir wollen es hoffen," sagte mein Freund ernst, „ich hatte, offen gestanden, nicht gedacht, daß hier eine so musterhafte Kontrolle herrscht"


  Kaum hatte er ausgesprochen, als abermals geklopft wurde. Und jetzt trat ein Offizier herein, dem außer den beiden Soldaten von vorhin noch vier weitere folgten.


  Der Geschäftsführer ließ sich gar nicht sehen, offenbar " wußte er schon, was dieser Besuch bedeuten sollte. Der Offizier machte keinen sympathischen Eindruck. Mir kam er vor wie ein früherer Feldwebel, der sich jetzt im Bewußtsein der Macht fühlte.


  Er sprach uns französisch an, zwar etwas gebrochen, aber doch leidlich:


  „Die Herren sind Franzosen?"


  „Verzeihung, mit wem haben wir die Ehre?" fragte Rolf höflich dagegen.


  Der Offizier biß sich auf die Lippen und schnarrte: "Mein Name ist Cordova, Offizier des Generals Zacatecas. Ich wiederhole meine Frage, sind die Herren Franzosen?"


  „Nein Deutsche," sagte Rolf freundlich, „mein Name ist Torring, das ist mein Freund Warren, das mein Freund Pongo."


  Cordova verzog das Gesicht zu einer verächtlichen Miene, als Rolf unseren treuen, schwarzen Gefährten als Freund bezeichnete. Dann sagte er in scharfem Ton:


  „Weshalb sprechen die Herren dann französisch?"


  „Weil wir spanisch nicht können," sagte Rolf sehr liebenswürdig, „und weil wir vermuteten, daß hier niemand deutsch spricht. Oder können Sie es, Herr Cordova?"


  „Nein, das tut aber auch nichts zur Sache. Ich muß Sie jetzt um Ihre Pässe bitten und um Angabe, was Sie hier wollen."


  „Wir wollen morgen früh den General Zacatecas sprechen," sagte Rolf, jetzt in schärfstem Ton, „und wenn Sie, Herr Cordova, sein Offizier sind, dann bitte ich, es dem General zu melden. Um welche Stunde pflegt er in seinen Geschäftsräumen zu erscheinen?"


  Doch Cordova ging auf diese Frage gar nicht ein. Er trat einen Schritt vor und zischte förmlich vor Wut:


  „Ich will Ihre Pässe sehen."


  „Wir werden sie gern dem General zeigen," sagte Rolf " ruhig, „aber nicht einem Untergebenen. Also bestellen Sie dem General, daß wir morgen kommen Und entfernen Sie, bitte, die Leute."


  Dabei wies Rolf auf die sechs Soldaten, die an der Tür standen und uns erstaunt musterten. Offenbar hatte noch niemand so zu ihrem Offizier zu reden gewagt.


  Aber Rolfs Prinzip war schon richtig, wir durften uns hier nichts vergeben und nicht dem ersten besten Offizier gegenüber irgendwie Furcht zeigen.


  Cordova kochte vor Wut, das sahen wir ganz deutlich, aber da Rolf wie unabsichtlich mit dem Kolben seiner Pistole spielte, hielt er es doch wohl für geraten, andere Seiten aufzuziehen


  „Bitte, meine Herren," sagte er jetzt, „es ist meine Pflicht, die Pässe jedes Fremden zu prüfen, der unsere Stadt betritt. Also bitte, Ihre Papiere."


  „So hört es sich schon anders an," lächelte Rolf, „bitte, Herr Cordova, hier ist mein Paß."


  Auch Pongo und ich reichten ihm unsere Pässe, die der Offizier durchblätterte. Offenbar war er etwas enttäuscht, denn er sah ja zuerst nur deutsche, holländische und englische Eintragungen aus Indien. Dann kam aber das letzte Blatt, und jetzt flog ein trumphierendes Lächeln über sein Gesicht


  „Ah, die Herren kommen aus den Staaten?" fragte er, „und wo ist bitte, das Visum unserer jetzigen Regierung?"


  „Weiß ich nicht" sagte Rolf kurz, „wir haben niemand danach gefragt. Und uns hat niemand bei der Landung darauf aufmerksam gemacht."


  „Und wie sind die Herren, wenn ich fragen darf, hierher gekommen?"


  „Mit dem Zug von Acapulco aus," lachte Rolf. Dann wurde er aber ernst und sagte bestimmt: "Jetzt bin ich aber diese Fragen satt mein Herr. Ich kann nur meine Bitte wiederholen, mich dem General für morgen früh zu melden. Geben Sie mir meinen Paß zurück."


  Der Offizier lachte höhnisch:


  „O nein, mein Herr, Ihr Paß ist für mich ein zu wichtiges Dokument. Denn es geht daraus, wenigstens meiner Meinung nach, mit aller Klarheit hervor, daß Sie sich ohne Erlaubnis unserer Regierung im Auftrage der Vereinigten Staaten im Land aufhalten. Nicht nur den Paß, sondern auch Sie werde ich behal . . ."


  Er wollte wohl sagen, daß er uns behalten, also verhaften wollte, aber das Wort erstarb ihm im Munde. Denn er blickte plötzlich in Rolfs Pistolenmündung, und als ich merkte, daß es Ernst wurde, zog ich ebenfalls meine Pistolen, während Pongo sein furchtbares Haimesser herausriß.


  Der schwarze Riese hatte wohl aus den Mienen das ganze Gespräch erraten, denn er näherte sich langsam den Soldaten, die wohl auf einen Befehl ihres Offiziers warteten, aber selbständig keine feindliche Haltung gegen uns einzunehmen wagten.


  Als jetzt Pongo mit seiner furchtbaren Waffe herankam, wurden sie merklich unruhig und warfen flehende Blicke zu ihrem Offizier hin, der aber genug mit sich selbst zu tun hatte.


  Wie alle Leute, die nur mit dem Mund voran sind, hatte er um sein kostbares Leben wohl große Angst, denn er war ganz weiß im Gesicht geworden und fing jetzt an zu stottern:


  „Aber, mein Herr, was sollen diese Späße?"


  „Das sind gar keine Späße," sagte Rolf nachdrücklich, „sondern wenn Sie uns die Papiere nicht zurückgeben, sind Sie im nächsten Augenblick ein toter Mann, verstanden? Und Ihre Leute werden auch kaum davonkommen, wenn mein schwarzer Freund mit ihnen zusammengerät"


  Der Offizier schielte zu Pongo hin, der in der geduckten Haltung, mit dem mächtigen, blitzenden Messer in der Hand direkt einen unheimlichen Eindruck machte. Dann streckte er Rolf schnell unsere Pässe entgegen und sagte:


  „Bitte, mein Herr, hier sind Ihre Papiere. Aber ich muß Ihnen doch sagen, daß das Visum unserer Regierung fehlt; Sie werden ständig Unannehmlichkeiten dadurch haben."


  „Das Visum wird mir General Zacatecas morgen geben," entgegnete Rolf kurz, „und ich möchte Sie nochmals bitten, mich zur frühesten Stunde anzumelden. Mein Geschäft, das ich mit dem General abschließen will, verträgt keinen Aufschub."


  „Um sieben Uhr betritt der General seine Geschäftszimmer," sagte der Offizier, „ich werde Sie für diese Stunde anmelden."


  „Gut, Herr Cordova," lächelte Rolf jetzt, „Ich bedaure, daß wir uns von Anfang an nicht so gut verstanden haben, aber ich hoffe, daß wir noch privatim gemütlich beisammen sein werden, wenn ich mich mit dem General geeinigt habe."


  Cordova machte nur eine Verbeugung, offenbar wußte er nicht, ob er Rolfs Worte als Ernst oder Ironie auffassen sollte, dann sagte er aber:


  „Das hoffe ich auch, mein Herr. Sie gestatten wohl, daß ich mich jetzt mit meinen Leuten zurückziehe."


  „Aber gern, Herr Cordova, und wenn Sie mich wieder einmal besuchen, können Sie es ruhig ohne diese Begleitung tun. Ich lege auf derartige Ehrenbezeugungen keinen Wert."


  Jetzt blitzte es allerdings in den Augen des Offiziers böse auf, aber er wagte doch nichts zu sagen oder gegen uns zu unternehmen. Er rief seinen Leuten einige Worte zu, worauf sich die braunen Burschen sofort eiligst aus der Tür drückten. Offenbar waren sie sehr froh, daß sie aus Pongos Nähe kamen.


  Cordova machte uns nochmals eine Verbeugung, schielte mißtrauisch nach unseren Pistolen und zog sich rückwärts zur Tür zurück. Ich glaube, er war sehr froh, als er endlich draußen war.


  Rolf machte ein sehr ernstes Gesicht.


  „Jetzt haben wir die Sache sehr schön angefangen," meinte er, „denn dieser Cordova wird dem General natürlich die ungünstigste Schilderung über uns geben. Da haben wir morgen einen sehr schweren Stand."


  „Ich befürchte überhaupt, daß wir gar nicht so einfach vor den General gelangen können," wandte ich jetzt ein. "Wenigstens würde ich mich sehr wundern, wenn Cordova sich diese Schlappe gefallen ließe. Vielleicht schickt er doch noch Soldaten, um uns verhaften zu lassen."


  „Das würde ihm allerdings ähnlich sehen," lachte Rolf, „aber ich glaube, sie werden uns heute in Ruhe lassen. Die Soldaten, die hier im Zimmer waren, kommen bestimmt nicht wieder, und sie werden ihren Kameraden schon genug von Pongo erzählen."


  „Rolf," sagte ich, „mir scheint plötzlich, als ob es doch entschieden besser wäre, daß wir beide morgen allein zum General gehen. Pongo lassen wir hier, er kann uns vielleicht helfen, wenn wir dort in irgend eine Patsche geraten sollten."


  „Daran habe ich auch schon gedacht," meinte Rolf, „allerdings müssen wir ihm für diesen Fall noch einige Instruktionen geben."


  Doch unser schwarzer Freund sagte:


  „Massers nichts sagen, Pongo wissen. Wenn Massers gefangen, Pongo befreien."


  Das war kurz und bündig gesagt, und wir wußten, daß wir uns in jeder Beziehung auf ihn verlassen könnten. Trotzdem sagte Rolf noch:


  „Gut, Pongo, wir verlassen uns auf dich. Vergiß aber nicht, daß du im äußersten Fall vielleicht Hilfe bei dem jungen Mexicaner de Lorencez findest, der mit uns unter dem Waggon fuhr."


  „ Pongo schon wissen," sagte der Riese etwas beleidigt, „wäre zu tapferem Masser gegangen."


  Er hatte also diesen Ausweg auch schon ins Auge gefaßt und jetzt sah ich den Ereignissen des kommenden Tages mit viel größerer Ruhe entgegen. Wieder klopfte es, und jetzt erschien der Geschäftsführer mit sehr ängstlicher Miene.


  „Meine Herren," flüsterte er, „bitte, verraten Sie mich nicht. Aber Sie waren so anständig, daß ich Sie warnen möchte. Herr Cordova, der eine Art Adjutantenposten beim General Zacatecas bekleidet, scheint eine furchtbare Wut auf Sie zu haben, denn er stieß die schlimmsten Drohungen gegen Sie aus, als er das Hotel verließ."


  „Ich danke Ihnen, mein Herr," sagte Rolf liebenswürdig, „aber das konnte ich mir schon denken, denn er hat bei uns eine hübsche Abfuhr erlitten. Das wird er uns selbstverständlich nicht so leicht vergessen."


  "Es ist nicht nur das, meine Herren," fuhr der Geschäftsführer fort, „sondern er plant anscheinend auch einen nächtlichen Überfall auf Sie. Ich hörte, wie er sich mit seinen Unterführern besprach. Sie blieben gerade vor meinem Pult stehen, hinter welchem ich mich zufällig gerade gebückt hatte, so daß sie mich nicht sehen konnten. Der Unterführer soll um Mitternacht mit zwanzig Soldaten ins Hotel eindringen und Sie rücksichtslos verhaften. Falls Sie Widerstand leisten sollten, kämen Handgranaten in Aktion. Meine Herren, ich hielt es für meine Pflicht, Sie zu warnen,"


  Rolf lachte.


  „Und Sie würden es sehr gern sehen, wenn wir das Hotel schleunigst verließen." sagte er, „denn es ist natürlich nicht angenehm, hier einen nächtlichen Kampf zu haben. Das werden wir auch gern tun, denn ich habe persönlich durchaus keine Lust zu einer derartigen Unterbrechung unseres Schlafes. Wir werden also nach dem Abendessen wenn es dunkel ist, das Haus verlassen. Ich weiß schon, wo ich mich hinzuwenden habe."


  „Es wird für Sie aber sehr schwer sein, das Hotel unbemerkt zu verlassen," erklärte der Geschäftsführer, der bei Rolfs Entschluß sichtlich auflebte, „denn Cordova hat Posten ringsum gestellt."


  „Dann werden wir über die Dächer gehen," entschied Rolf. "Sie müssen mir nur noch sagen, wo der Plaza mayor liegt."


  „Aber der Plaza mayor liegt doch gerade hinter uns, mein Herr," rief der Geschäftsführer, „Sie können von den Fenstern der hinteren Zimmer den Palast der Zentralregierung sehen, in dem jetzt der General sein Geschäftsquartier aufgeschlagen hat."


  Ah, das ist ja sehr gut," lachte Rolf, „das hat mir nur noch gefehlt Damit ist die einzige Schwierigkeit aus dem Wege geräumt, die ich noch befürchtete. Noch eine Bitte habe ich, mein Herr, können Sie uns zwei lange gute Lassos besorgen?"


  „Aber selbstverständlich, meine Herren," versprach der Geschäftsführer eifrig, „ich werde in kurzer Zeit mit den gewünschten Lassos hier sein."


  „Aber, bitte," rief Rolf, „es darf niemand sehen oder wissen, daß die Lassos für uns bestimmt sind. Sonst hätte ich unter Umständen doch wieder neue Schwierigkeiten."


  „O, meine Herren, das weiß ich doch," sagte der Geschäftsführer fast vorwurfsvoll, „ich bin doch in dieser Beziehung völlig verschwiegen und vorsichtig."


  Der gute Geschäftsführer war es aber wohl nicht mit Rücksicht auf uns, sondern nur in dem Wunsch, uns möglichst bald und unauffällig aus dem Hotel herauszuhaben. Rolf lachte auch, als er das Zimmer verlassen hatte, und meinte:


  „Ich glaube, dem guten Mann fällt ein großer Stein vom Herzen, wenn wir wirklich hier heraus sind. Na, verdenken kann ich es ihm ja nicht, aber ich freue mich schon jetzt auf das Schnippchen, das wir diesem hinterlistigen Cordova schlagen werden. Du hast den feigen Mann schon richtig eingeschätzt, er will uns nun durch seinen Unterführer unschädlich machen lassen."


  „Sein Gesicht möchte ich sehen, wenn ihm gemeldet wird, daß wir verschwunden sind," sagte ich, „allerdings wird er dem armen Geschäftsführer dann die Hölle heiß machen."


  „Nein, der Geschäftsführer weiß doch von nichts. Er hat doch ringsum Posten gestellt, so daß wir gar nicht unbemerkt das Hotel verlassen konnten. Soll er sich ruhig den Kopf zerbrechen, wo wir geblieben sind."


  „Du willst also über einige Dächer hinweg und dann am Lasso auf den Boden hinab?" fragte ich.


  „Ja, so ähnlich habe ich es mir gedacht. Ich muß allerdings erst einmal sehen, wie die Situation oben ist. Wir wollen den Geschäftsführer, wenn er mit den Lassos zurückkommt, bitten, uns aufs Dach zu führen, ehe es dunkel wird. Ich muß mir unseren Fluchtweg auswählen."


  „Und wo soll Pongo bleiben?" forschte ich.


  „Das müssen wir erst sehen," entschied Rolf, „vorläufig bleiben wir bis morgen zusammen."


  Wir brauchten nur zehn Minuten zu warten, dann kam der Geschäftsführer mit einem Paket zurück, in dem sich die beiden Lassos befanden.


  „Allerbeste Ware," versicherte er, „Sie können sich völlig auf die Tragfähigkeit verlassen."


  „Ich danke Ihnen sehr," sagte Rolf und händigte ihm eine Banknote aus. .Jetzt habe ich aber noch eine Bitte. Können Sie uns aufs Dach führen? Ich möchte jetzt bei Tag gern sehen, welchen Fluchtweg wir einschlagen können."


  „Aber gewiß, meine Herren," rief der Geschäftsführer eifrig, „bitte, folgen Sie mir."


  Wir stiegen hinter ihm leise die Treppen des Hotels empor. Es war nicht nötig, daß wir von Gästen oder vom Personal gesehen wurden, denn es hätte leicht ein Verräter unter ihnen sein können.


  Wir gelangten auch glücklich oben an und stiegen die Leiter zur abschließenden Dachklappe empor.


  


  


  4. Kapitel. In der Höhle des Löwen.


  


  Vorsichtig betraten wir das flache Dach, aber unsere Befürchtung, daß wir von unten gesehen werden könnten, erwies sich als grundlos. Das Hotel war das höchste aller Gebäude ringsum, und das Dach war so breit, daß wir unbesorgt aufgerichtet auf ihm entlang gehen konnten.


  Rolf spähte aufmerksam umher, dann deutete er auf ein mächtiges Gebäude, das ungefähr sechzig Meter entfernt uns gegenüber lag.


  „Das muß doch der Palast der Zentralregierung sein," meinte er.


  „Ganz recht, mein Herr," sagte der Geschäftsführer „dort ist jetzt das Hauptquartier des Generals."


  Rolf schritt nun nach links fast bis an den Rand des Daches und betrachtete die Nebenhäuser. Er schien von dem Ergebnis sehr befriedigt zu sein, denn er nickte, trat zurück und sagte:


  „So, jetzt weiß ich völlig Bescheid. Wir haben großes Glück und werden unbemerkt entkommen können,"


  „Das freut mich außerordentlich," versicherte der Geschäftsführer, fügte aber sofort hinzu: "Natürlich in Ihrem Interesse."


  „Aber selbstverständlich," lachte Rolf, „doch jetzt könnten wir bald unser Abendessen einnehmen. Dann müssen wir uns langsam zur Flucht rüsten. Hoffentlich kommt uns nicht ein neuer Besuch dazwischen."


  „Das hoffe ich allerdings auch nicht," sagte der Geschäftsführer sofort erschrocken, „denn Cordova hat die Verhaftung ja auf Mitternacht angeordnet."


  „Nun, dann werden wir schon herauskommen."


  In unseren Zimmern packten wir unsere Sachen und legten die Windjacken zurecht Wir mußten ja sofort nach Einbruch der Dunkelheit unsere Flucht antreten. Was Rolf vorhatte, wußte ich noch nicht, aber er schmunzelte manchmal und gab mir dadurch die Überzeugung, daß er sich etwas ganz Besonderes ausgedacht hatte.


  Wieder begleitete der Geschäftsführer den Zimmerkellner, der das Abendessen brachte, kassierte die Rechnung und flüsterte:


  „Meine Herren, die Posten rings ums Hotel sind verstärkt Und soeben fragte mich der Unterführer Cordovas, ob Ihre Zimmer Verbindungstüren hätten, was ich natürlich bejahte. Das schien ihm in einer Beziehung gar nicht angenehm zu sein, er dachte wohl, Sie einzeln in den Zimmern überwältigen zu können. Dann fragte er auch noch, ob Sie oben wären, worauf ich ihm sagte, daß Sie bereits das Essen bestellt hätten. Also wird der Spaß um Mitternacht losgehen."


  „Nun, dann werden wir schon in Sicherheit sein," lachte Rolf. "Ich befürchte nur, daß Sie vielleicht Schwierigkeiten bekommen könnten."


  „Ausgeschlossen," lachte der Geschäftsführer, „in dieser Nacht bin ich beurlaubt und schlafe zu Hause. Ich entferne mich sofort und überlasse meinem Kollegen den Posten, und er weiß überhaupt nichts und ist auf jeden Fall völlig unverdächtig."


  „Ah, das ist etwas anderes," lächelte Rolf, „dann wollen wir uns gleich von Ihnen verabschieden. Ich danke Ihnen für Ihre bereitwillige Hilfe."


  „Aber, bitte, meine Herren, das ist doch sehr gern geschehen Ich freue mich, daß ich die Herren vor einer Verhaftung durch Cordova bewahren konnte. Ich kann ihn nämlich auf den Tod nicht ausstehen, weil er sämtliche Offiziere in sein Stammhotel, das sein Schwager leitet, gezogen hat. Also, ich wünsche Ihnen alles Gute, meine Herren."


  Wir lachten herzlich, als der Geschäftsführer sich entfernt hatte. Dann bedachten wir aber wieder unser Glück. Hätte der Geschäftsführer nicht aus Konkurrenzneid einen Haß gegen Cordova gehabt dann hätte er uns sicher nicht gewarnt


  Die Dunkelheit brach herein. Wir schnallten unsere Rucksäcke und Büchsen ganz fest, damit sie uns bei der bevorstehenden Kletterpartie nicht stören konnten. Dann schlichen wir auf den Flur, lauschten einige Augenblicke und huschten schnell die Treppen hinauf.


  Zum Glück begegneten wir keinem Menschen, und gerade, als in allen Fluren das elektrische Licht aufflammte, öffnete Rolf die Dachklappe. Schnell krochen wir hinaus, und befanden uns für den Augenblick in Sicherheit.


  Rolf machte aber noch keine Anstalten, das Hoteldach zu verlassen. Er setzte sich ruhig neben der Dachklappe hin und sagte leise:


  „Wir müssen noch warten, setzt euch auch ruhig hin. Nachher brauchen wir unsere Kräfte."


  Ich blickte umher und sah in den Häusern, die uns gegenüber lagen, das Licht aufflammen Auch im Palast der früheren Zentralregierung wurden viele Fenster hell. Offenbar hatte General Zacatecas heute sehr viel zu tun, vielleicht aß er auch mit seinen Offizieren Abendbrot.


  Ungefähr eine Stunde saßen wir auf dem luftigen Posten, dann erlosch drüben im Palast ein Licht nach dem anderen. Und die stille Nachtluft trug uns jetzt Geräusche zu, lautes Sprechen und Lachen, Befehle, und dann das Summen mehrerer Automobilmotoren.


  Der General verließ also mit seinem Stab den Palast.


  „Kommt," sagte da Rolf und erhob sich, „es ist jetzt Zeit."


  Wir schritten nach links zum Dachrand des Hotels. Das Dach des Nebenhauses lag ungefähr fünf Meter tiefer, und wir brauchten hier noch nicht die Lassos, die Rolf und ich uns über die Schulter geschlungen hatten. Zuerst kletterte Pongo über den Rand, und wir ließen ihn mit gemeinsamen Kräften an den Armen hinab, bis er den kurzen Sprung wagen konnte. Dann folgte ich mit Rolfs Unterstützung, und Pongo fing mich wie ein Kind auf, als ich absprang. Rolf dagegen hatte zwar einen höheren Sprung, aber wir fingen ihn beide auf, so daß er ohne lautes Geräusch hinabkam.


  Zum Glück waren die Dächer alle flach, und wir konnten Jetzt bis ans Ende der Straße gehen. Hier schlossen sich die Häuser der Querstraße an, auf denen wir weiterliefen, bis wir an den Park kamen in dem der Palast der Zentralregierung stand.


  Das letzte Haus, auf dessen Dach wir jetzt standen, war noch bedeutend niedriger als die anderen. So konnten die Äste der mächtigen, uralten Zedernbäume das Haus noch überragen. Einige sehr starke Äste kamen bis auf ungefähr einen Meter mit ihrer Spitze an den Dachfirst heran.


  „Wir müssen dort hinüber," sagte Rolf leise, „denn wir dürfen nicht wagen, ins Haus einzudringen. Ich werde hinüberspringen, dann wirfst du mir deinen Lasso zu. Oder nein — wir müssen es anders machen. Wir knüpfen die beiden Lassos zusammen, schlingen sie um den Schornstein hier, und du wirfst mir die beiden Enden zu. Dann kommt ihr an den Lederseilen hinüber, und wir können nachher an einem Ende die Lassos zu uns hinüberziehen."


  „Das ist ein guter Vorschlag," meinte ich, „nur will es mir nicht gefallen, daß du den gefährlichen Sprung wagen willst. Der Ast hier vor uns ist zwar sehr stark, aber du mußt doch sehr weit hinausspringen. Ich glaube, ich kann das besser machen."


  „Massers hier bleiben, Pongo machen," sagte da der schwarze Riese trocken, und im nächsten Augenblick schnellte er mit gewaltigem Schwung vom Dach ab und landete genau auf dem starken Ast, der zwar unter dem Anprall heftig schwankte, aber ohne weiteres aushielt.


  „Massers Lasso werfen," rief unser treuer Begleiter dann.


  Wir knüpften beide Lassos zusammen und legten sie an der zusammengebundenen Stelle um den starken Schornstein. Dann warfen wir die beiden Enden Pongo hinüber, der mit ihnen bis zum Stamm kroch und sie dort befestigte.


  Wir konnten uns nun bequem an den starken Lederseilen mit den Händen hinüberhanteln. Wir gelangten gut auf den Ast Pongo löste die beiden Enden der Lassos vom Baum, und wir zogen das lange Lederseil an einem Ende zu uns hinüber Rolf rollte es zusammen und legte es um die Schulter Jetzt kletterten wir am starken Stamm der Zeder hinunter.


  Natürlich nahmen wir uns sehr in acht um unnötiges Geräusch zu vermeiden, denn es konnte ja leicht sein, daß sich im Park Menschen oder sogar Posten aufhielten.


  Wir kamen glücklich und unbemerkt hinunter, schlichen zwischen den Bäumen auf den Palast zu und blieben in ungefähr zwanzig Meter Entfernung stehen, denn wir sahen dort einen Doppelposten der langsam das Gebäude umschritt.


  Als die beiden Soldaten um die Ecke des Palastes verschwunden waren, deutete Rolf auf eine Zeder, die dem Palast am nächsten stand.


  „Dort müssen wir hinauf," flüsterte er.


  Wir hatten jetzt durch den Mond ein ganz gutes Licht, konnten also bei dem ziemlich schwierigen Emporklettern kleine Aststummel und Auswüchse des mächtigen Stammes gut erkennen und benutzen.


  Als wir erst in den Ästen angelangt waren, ging es natürlich schneller, und bald befanden wir uns in Höhe des Palastdaches.


  „Wo willst du denn eigentlich hin?" fragte ich meinen Freund.


  „Durch die Dachluke in den Palast," lachte er, „dort werden sie uns auf keinen Fall vermuten. Und morgen früh gehen wir einfach hinunter und suchen den General auf."


  Das war allerdings ein sehr kühner Plan, so recht würdig meines Freundes. Aber er versprach auch Erfolg, denn auf andere Weise wären wir wohl kaum zu Zacatecas gelangt. Seine Offiziere, vor allen Dingen dieser Cordova, hätten es mit allen Mitteln zu verhindern gesucht.


  Wir mußten uns jetzt still verhalten bis die Soldaten auf dieser Seite des Palastes wieder vorbei waren. Bald kamen sie auch herum und schlenderten stumpfsinnig vorbei. Sie konnten ja nicht ahnen, daß wir hier oben saßen.


  Jetzt nahm Rolf den aufgerollten Lasso, trat auf den starken Ast, auf dem wir uns befanden, vor, flüsterte Pongo zu, ihn festzuhalten und ließ die Schlinge herumwirbeln. Dann folgte der Wurf, und ich hätte beinahe einen Freudenruf ausgestoßen, denn Rolf hatte den nächsten Schornstein getroffen.


  Er zog die Schlinge fest, Pongo schlang das andere Ende um den Stamm, und wir turnten jetzt nacheinander schnell hinüber. Den Lasso lösten wir jetzt vom Schornstein und Warfen ihn in die Krone der Zeder zurück. Wir brauchten ihn nicht mehr, da wir uns ja am Ziele befanden, und das gespannte Seil sollte nicht im Morgengrauen vorzeitig die Aufmerksamkeit der Posten erregen.


  Vorsichtig schritten wir über das Dach und fanden bald die Dachklappe. Leise wurde sie geöffnet, dann lauschten wir ins Haus hinab. Nichts rührte sich, und Rolf ließ jetzt den Schein seiner Lampe hinabfallen. Zum Glück stand die Leiter angelehnt und wir stiegen schnell hinab. Die oberen Räume des Palastes waren völlig unbenutzt. Das merkten wir an der dicken Staublage, die auf sämtlichen alten Möbeln lag. Uns genierte es nicht weiter, wir mußten ja oft genug auf der Erde schlafen. Nach oberflächlicher Säuberung legten wir uns auf drei breite Diwane, die wir in den benachbarten Stuben fanden.


  Den Schlaf konnten wir nicht entbehren, wenn wir dem gefürchteten General in richtiger Form entgegentreten wollten.


  Pongo war als erster am nächsten Morgen wach. Als er uns weckte, hatte er schon einen Rekognoszierungsgang durch das ganze Obergeschoß unternommen.


  „Sehr gut, Massers," berichtete er, „Pongo leicht fliehen können. Hinten Baum ganz nahe, Pongo springen können"


  Mir war das eine große Erleichterung, denn ich hatte mir schon immer überlegt wie unser treuer Freund wohl entkommen sollte, wenn wir wirklich noch von den Rebellen gefangen genommen werden sollten.


  Auch Rolf war sehr zufrieden und klopfte Pongo anerkennend auf die Schulter. Dann meinte er nach einem Blick auf seine Uhr:


  „Es ist jetzt sechs Uhr. In einer Stunde wird der General erscheinen. Wenn wir solange warten, werden wir kaum in sein Zimmer gelangen denn die Offiziere und Ordonnanzen halten uns selbstverständlich auf. Also halte ich es für das Beste, wenn wir jetzt in sein Zimmer gehen und uns dort verstecken. Kommt er dann, können wir ihn sofort empfangen und ohne Zeugen sprechen."


  Das war allerdings der beste Ausweg. Wir verabschiedeten uns von Pongo, der nochmals versprach, daß wir uns auf ihn vollkommen verlassen könnten, dann gingen wir leise die breiten Marmortreppen hinunter.


  Es war kein Laut im Hause zu hören. Im ersten Stock schlug Rolf einen breiten Vorhang zur Seite, und wir blickten in einen großen Saal, der viele Sitzgelegenheiten an beiden Langseiten aufwies. Im Hintergrund wurde er durch eine hohe geschnitzte Eichentür abgeschlossen.


  „Dahinter wird Zacatecas Zimmer liegen," meinte Rolf, „komm schnell."


  Wir durchquerten den Saal, lauschten kurze Zeit an der Tür und öffneten sie dann. Sofort sahen wir, daß wir richtig gegangen waren. Die luxuriöse Ausstattung des Zimmers war so recht für einen Präsidenten des Landes geschaffen, und der riesige Mahagonischreibtisch mit Stößen von Papieren bewies, daß hier eifrig gearbeitet wurde.


  Wir suchten ein Versteck und fanden es hinter einem riesigen gestickten Seidenschirm, der den mächtigen Kamin verdeckte. Rolf holte zwei kleine Hocker herbei und meinte vergnügt:


  „Weshalb sollen wir lange stehen? So, jetzt ist es ganz gemütlich, jetzt bin ich nur noch neugierig, wie unsere Unterredung mit dem General ablaufen wird."


  Ich hatte, offen gesagt, keine große Hoffnung, daß wir in Frieden von dem Rebellengeneral scheiden würden. Wir hatten dafür seinen Soldaten und Offizieren schon zu viele Schlappen beigebracht.


  Gerade wollte ich es Rolf sagen, als es im großen Saal lebendig wurde. Offenbar kamen jetzt schon die Posten, die über die Sicherheit des Generals zu wachen hatten. Und zu meinem stillen Vergnügen hörte ich die Stimme Cordovas, der sehr schlechte Laune zu haben schien, denn er schrie die armen Soldaten bei der geringsten Kleinigkeit an.


  „Es scheint ihm nicht sehr angenehm zu sein, daß wir in der Nacht verschwunden sind," flüsterte Rolf lachend. "Aha, jetzt scheint der General schon zu kommen. Nanu, auch so früh? Da muß doch irgend etwas passiert sein."


  Wir hörten ein brüllendes Kommando Cordovas, dann eine helle, scharfe Stimme, die einige Worte in befehlendem Ton rief. Dann wurde die Tür aufgerissen, und wuchtige Schritte stampften über den Teppich.


  „Herr," schmetterte plötzlich die helle Stimme wieder, „wie ist es möglich, daß die Fremden verschwunden sind? Wie ist es überhaupt möglich, daß sie bis in unsere Hauptstadt gelangen konnten? Rufen Sie den Hauptmann Porfi. Es ist einfach unerhört."


  „Zu Befehl, Herr General," rief Cordova. Dann klappte die Tür wieder, und die wuchtigen Schritte stampften im Zimmer weiter umher. Rolf stieß mich an, zog seine Pistole und erhob sich. Ich folgte seinem Beispiel, hatte aber doch etwas Herzklopfen.


  Wir guckten über den Schirm und sahen den General vor dem Schreibtisch auf und ab laufen. Er war ein untersetzter, dicker Mann mit rotem, fleischigem Gesicht und riesigem Schnurrbart. Sehr sympathisch war er auf keinen Fall, schien auch sehr jähzornig zu sein, und als ich Rolf anblickte, machte mein Freund ein mißmutiges Gesicht. Doch dann gab er mir einen Wink mit dem Kopf, und wir traten hinter dem Schirm hervor.


  Als der General uns erblickte, blieb er stehen und öffnete den Mund. Er war im ersten Augenblick wie erstarrt und schnell rief Rolf mit unterdrückter Stimme:


  „Keinen Laut Herr General, sonst spricht diese hier." Dabei erhob er seine Pistole. Der General schloß sofort seinen Mund und verfärbte sich. Das heißt er wurde erst bleich, dann aber blaurot, ein Zeichen, daß er vor Wut kochte. Rolf aber fuhr ruhig fort:


  „Wir wollten mit Ihnen sprechen, Herr General, um Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen, aber wir wurden durch Ihre Leute so gehindert, daß wir schon auf diese Weise zu Ihnen dringen mußten. Ich hatte zwar Leutnant Cordova gebeten, mich heute morgen bei Ihnen zu melden, doch erfuhr ich, daß der Herr uns verhaften lassen wollte!"


  Der General hatte sich jetzt gefaßt. Er schien sehr kaltblütig zu sein, denn er nickte jetzt und sagte ruhig:


  „Das sollte er auf meinen Befehl tun. Ich kann keinen Fremden im Land brauchen. Doch sprechen Sie französisch, ich höre, daß Ihnen das Spanische nicht recht liegt. Was wollen Sie also?"


  „Ich wollte mit Ihnen über die Auslösung der gefangenen Amerikaner verhandeln," sagte Rolf ruhig. "Dabei möchte ich aber betonen, daß wir beide Deutsche sind, also gar kein Interesse an der Politik dieses Landes haben. Wir kommen nur auf Bitten eines besorgten Vaters, dessen Sohn mit Frau und Kind sich in Ihrer Gewalt befinden."


  „Aha, Patterson," nickte Zacatecas. "Sie sagen verhandeln, was soll das heißen?"


  „Nur, das wir selbstverständlich alle Unkosten, die Sie bisher mit den Gefangenen gehabt haben, ersetzen," sagte Rolf vorsichtig.


  „Also mit anderen Worten, Sie bieten Lösegeld?" fragte der General. "Gut, darüber können wir sprechen. Geld brauche ich für meine Truppen stets. Wieviel dachten Sie zu geben?"


  „Hunderttausend Dollar", schlug Rolf vor.


  Der General lachte nur verächtlich.


  „Sie spaßen," sagte er, „ein Menschenleben ist doch wohl mehr wert. Bitte, bieten Sie weiter."


  Natürlich mußte Rolf immer höher gehen, bis er endlich bei einer Million Dollar anlangte.


  „Gut," sagte da der General, „für diesen Preis lasse ich die Geiseln frei. Haben Sie aber Ausweise, daß Sie für diesen Handel berechtigt sind?"


  Rolf trat an den Schreibtisch und legte die Ausweise Pattersons auf den Tisch. Zacatecas studierte sie aufmerksam durch, einen Augenblick verzog er dabei das Gesicht wie in Wut, dann aber sagte er liebenswürdig:


  „Gut, ich bin zufrieden. Lassen Sie das Lösegeld überweisen, und Sie können mit den Gefangenen abfahren. Einverstanden?"


  „Ihr Wort, Herr General, genügt mir," sagte Rolf vorsichtig. "Selbstverständlich können wir uns in der Zeit, bis die Summe eintrifft, wohl als Ihre Gäste betrachten?"


  „Selbstverständlich," lächelte der General, aber es klang nicht sehr erfreulich, dieses "selbstverständlich". "Ich werde sofort Bescheid sagen, daß Ihnen Räume angewiesen werden. Haben Sie schon gefrühstückt? Nun, dann lade ich Sie ein. In einer halben Stunde ist die Morgentafel. Ah, da wird Hauptmann Orfi kommen."


  Aber auf sein "Herein" betrat Cordova das Zimmer. Er blieb wie erstarrt stehen, als er uns sah, und Zacatecas rief ihm höhnisch entgegen:


  „Nun, Leutnant, da sind die Herren, die Sie gefangen nehmen sollten. Jetzt war ich in ihrer Gewalt. Sie sind mir ein sehr tüchtiger Offizier, das muß ich sagen. Wo ist Orfi?'


  „Der Hauptmann ist von einer nächtlichen Patrouille nicht zurückgekehrt," stotterte Cordova.


  Zacatecas schlug mit der Faust krachend auf den Schreibtisch.


  „Verflucht," brüllte er dann, „sind wir denn schon so nahe von Feinden umgeben? Daran haben aber nur die Spione schuld, die in amerikanischem Sold stehen."


  Mir war bei diesen Worten gar nicht wohl zu Mute, aber der General atmete tief auf, gewann seine Ruhe wieder und sagte zu Cordova:


  „Ich habe mich mit den Herren geeinigt, sie sind meine Gäste. Sorgen Sie für entsprechende Räume, den Herren soll nichts abgehen. Verstanden?"


  „Jawohl, Herr General," rief Cordova. Ich glaubte aber in seinen Augen ein trumphierendes Blitzen gesehen zu haben, und außerdem war mir aufgefallen, daß der General das „nichts" so betont hatte.


  Auch Rolf schien jetzt Bedenken zu haben, denn er wandte sich nochmals an den General, der sich bereits ruhig an den Schreibtisch gesetzt hatte, als ginge ihn unsere Anwesenheit weiter nichts an.


  „Wann sollen wir an die Verwandten der Gefangenen schreiben, Herr General? Und wie werden diese Botschaften befördert?"


  „Das können wir später besprechen," rief Zacatecas ungeduldig, während er anfing, in den Papieren zu blättern, „jetzt habe ich Sie der Obhut des Leutnants übergeben. Er haftet mit seinem Kopf für Sie. Halt, Sie waren doch zu dritt? Wo ist der Neger?"


  „Sie meinen unseren Freund?" entgegnete Rolf ruhig, „nun, er hat es vorgezogen, nicht hier zu erscheinen."


  „Na, macht auch nichts," murmelte Zacatecas, „gehen Sie jetzt."


  Rolf war einen Augenblick unentschlossen. Sollte er dem Wort des Generals trauen? Eigentlich hatte er ja keine bindende Zusage auf sein Wort gegeben. Aber, irgend ein Mißtrauen von unserer Seite hätte leicht eine Katastrophe heraufbeschwören und das Los der Gefangenen verschlimmern können.


  So verneigten wir uns und folgten dem Leutnant, der vorausging und höflich die Tür offen hielt Wir gingen etwas zögernd hinaus, denn wir ahnten beide, daß irgend eine Hinterlist am Werk war. Deshalb behielten wir auch ruhig unsere Pistolen in der Hand.


  Cordova aber verzog keine Miene und führte uns durch den Saal, der jetzt mit Offizieren und Soldaten gefüllt war.


  „Gäste des Generals," rief er auf verschiedene, erstaunte Fragen.


  Gegenüber des Saales öffnete er die Tür eines großen Zimmers, das mit amerikanischen Möbeln eingerichtet war. Und eine Verbindungstür führte in einen daneben liegenden, ebenso eingerichteten Raum.


  »Hier sind die Zimmer für bevorzugte Gäste," sagte Cordova mit einer Verbeugung, „ich werde den Herren sofort Waschwasser bringen lassen. In zwanzig Minuten ist die Morgentafel."


  Er verließ uns, und Rolf sagte sofort sinnend:


  „Jetzt möchte ich nur wissen, welche Teufelei mit uns gespielt wird. Oder sollte Zacatecas es wirklich ernst meinen? Eine Million Dollar ist ja schließlich eine Menge Geld."


  „Allerdings, doch ich bin überzeugt, daß die Verwandten der Geiseln die Summe sofort senden werden."


  „Das würde ich ja gern verhindern," lachte Rolf, „ich muß nur erst herausbekommen, wo die Gefangenen sind. Dann versuchen wir erst, sie so zu befreien."


  Ehe ich antworten konnte, trat Cordova in Begleitung zweier Soldaten herein, die große Wasserkrüge trugen.


  


  


  5. Kapitel. Dem Tode nahe.


  


  Cordova musterte uns mit einem rätselhaften Blick, dann gab er den Soldaten den Befehl, das Wasser in die Waschschüsseln zu gießen.


  „Also, in einer Viertelstunde, meine Herren," sagte er, bevor er hinausging.


  Wir hatten direkt das Bedürfnis nach einer erfrischenden Waschung, denn das Schlafen auf den staubigen Möbeln war nicht sehr angenehm gewesen. Schnell legten wir unsere Rucksäcke und Büchsen ab, zogen die Windjacken aus und wuschen uns Kopf und Hals mit kaltem Wasser.


  Doch plötzlich wurde mir ganz merkwürdig zu Mute. Wirbelig, schwindlig, ein Gefühl, daß ich gar nicht recht beschreiben kann. Ich dachte nur, daß ich jetzt sterben müßte, wollte Rolf zu Hilfe rufen, aber ich brachte nur ein unartikuliertes Stöhnen hervor, krampfhaft hielt ich mich noch einige Sekunden am Waschtisch fest, dann brach ich mit schwindendem Bewußtsein zusammen.


  Als ich endlich erwachte, fühlte ich meinen Körper zuerst nicht. Dann kehrten allmählich meine Sinne zurück, mir fiel der Besuch bei Zacatecas ein, der merkwürdige Blick Cordovas, das Waschen und dann das furchtbare Gefühl, das meiner Bewußtlosigkeit voranging. Sollte ich im heissen Küstenstrich irgend ein gefährliches Fieber davongetragen haben.


  Ich richtete mich schnell auf. Zwar schmerzte mein Kopf furchtbar, aber ich konnte doch klar sehen. Ich befand mich in einem engen Raum, dessen Wände aus schweren Steinquadern bestanden, da merkte ich erst, daß meine Hände, ebenso wie die Füße, gefesselt waren.


  Und jetzt kam mir mit erschreckender Klarheit die Erleuchtung. Die Rebellen hatten uns doch überlistet. An uns Bewaffnete trauten sie sich nicht heran, dagegen aber mußten sie wohl dem Waschwasser irgend ein Gift zugefügt haben, das schnell betäubend wirkte.


  Jetzt war unsere Lage allerdings sehr bedenklich; Zacatecas und seine Offiziere mußten gewaltigen Zorn auf uns haben. Und wie leicht war es in diesen unruhigen Zeiten, den harmlosesten Menschen als Spion hinzustellen.


  Lange Zeit zum Überlegen blieb mir nicht mehr. Plötzlich rasselten Riegel, dann fiel Tageslicht, das bisher nur durch eine kleine Mauerluke dem Raum ein spärliches Halbdunkel gegeben hatte, breit und voll durch die geöffnete Tür. Zwei Soldaten traten herein, grinsten mich an und hoben mich empor, dann trugen sie mich hinaus und setzten mich auf eine Steinbank am Gebäude, das wie ein langer, schmaler Schuppen gebaut war.


  Einige Augenblicke später trugen zwei andere Soldaten aus dem Nebenraum Rolf heraus, den sie neben mich setzten.


  Wir begrüßten uns nur durch ein Kopfnicken, denn quer über den großen Platz, auf dem wir uns befanden, kam Zacatecas mit mehreren Offizieren und einem Zug Soldaten.


  Der General blieb vor uns stehen, musterte uns kalt und gab dann Befehl, unsere Fußfesseln zu lösen. "


  „Stehen Sie auf," befahl er, „ich bin es gewöhnt, wenn ich mit jemandem rede."


  „Oh, setzen Sie sich ruhig," sagte Rolf trocken, „ich kann vorläufig mit meinen abgestorbenen Füßen noch nicht stehen. Und ob ich es später tun werde, weiß ich noch nicht."


  „Was soll das heißen," herrschte Zacatecas, dem die Adern auf der Stirn anschwollen.


  „Nein, ich pflege wortbrüchige Menschen nicht so zu achten, daß ich vor ihnen aufstehe," sagte Rolf ruhig.


  „Wortbrüchig?" brüllte der General, „sind Sie nicht eher wortbrüchig geworden? Ich hätte mein Versprechen gehalten, obwohl ich Sie gerade auf Grund der amerikanischen Ausweise für Spione halte, die meine Lage auskundschaften sollten. Sonst hätten Sie sich sofort in Acapulco dem kommandierenden Offizier melden müssen, der sie unter Bewachung zu mir geschickt hätte. Statt dessen haben Sie noch einem Offizier dieses Ortega zur Flucht verholfen und sind selbst auf Schleichwegen in mein Zimmer gelangt. Trotzdem habe ich Ihnen geglaubt, und Sie wären meine Gäste gewesen, wenn Sie nicht, Herr Torring, im Zimmer gesagt hätten, daß Sie versuchen wollten, die Gefangenen, die hier in diesem Gebäude sind, durch List zu befreien. Damit haben Sie Ihr Wort gebrochen, und jetzt müssen Sie das Schicksal aller Spione erleiden. Als Cordova Ihre Worte hörte, hat er das bereitgehaltene Betäubungsmittel ins Waschwasser geschüttet."


  Zacatecas schwieg und blickte Rolf mit glühenden Augen an. Ich war betroffen. Von dieser Seite aus gesehen, hatte der General ja eigentlich recht Besorgt blickte ich Rolf an, der jetzt langsam sagte:


  „Gewiß, Herr General, das können Sie mir als Unrecht auslegen. Aber es war auch ein großes Unrecht von Ihnen, daß Sie die Amerikaner als Geiseln gefangen nahmen, um ein Geschäft damit zu machen. Dem Präsidenten eines großen Landes sollten derartige Dinge doch fern liegen. Und deshalb hätte ich mich gefreut, wenn ich die Geiseln mit List hätte befreien können. Spione sind wir nie gewesen, das liegt uns nicht. Außerdem ist es uns gleich, ob Sie oder General Ortega die Herrschaft haben."


  „So, das ist Ihnen gleich?" sagte Zacatecas höhnisch, „nun, dann kann ich Ihnen ja zu Ihrer Freude mitteilen, daß Ortega von meinen Truppen gestern geschlagen ist. Sie liegen allmählich schon über vierundzwanzig Stunden bewußtlos. Also auf ihn und den jungen Lorencez, dem Sie zur Flucht verholfen haben, können Sie sich nicht verlassen. Doch wir haben genug gesprochen. Ich sagte Ihnen, daß Sie als Spione behandelt werden, das heißt, Sie werden jetzt erschossen."


  „Ich protestiere dagegen als Deutscher," rief Rolf mit flammenden Augen, „ich bin ins Land gekommen, um unschuldigen Menschen zu helfen und habe mit Ihrer Politik nicht das Geringste zu tun. Sie werden Ihren Schritt bedauern, General Zacatecas."


  Cordova wandte sich an uns.


  „Nun, meine Herren, jetzt nützen Ihnen die Pässe auch nichts mehr."


  Auf ein Kommando traten vier Soldaten vor. Je zwei packten Rolf und mich und führten uns zur Mauer.


  Drei Soldaten stellten sich umständlich zwanzig Schritte vor Rolf auf. Auf ein Kommando Cordovas luden sie dann sehr ungeschickt ihre Waffen, was ein schallendes Gelächter bei ihren Kameraden und den Offizieren hervorrief. Offenbar machte allen dieses Schauspiel großen Spaß.


  Ich kochte innerlich vor Wut und hätte mich am liebsten auf Cordova geworfen,, aber die beiden Soldaten hielten mich mit aller Kraft fest.


  Dann gab Cordova wieder ein Kommando, und jetzt legten die drei Schützen ruhig und kaltblütig an.


  Cordova hatte sich neben sie gestellt, hob den Säbel und blickte Rolf an. Aber mein Freund hatte nur ein verächtliches Lächeln für ihn und blickte dann wieder die drei Henker fest an


  Cordova biß die Zähne zusammen — Jetzt mußte sein Kommando erfolgen — da änderte sich plötzlich das Bild.


  Ein funkelnder Blitz schoß durch die Luft und vergrub sich in die Kehle Cordovas, der röchelnd zusammenbrach, — es war Pongos Haimesser.


  Die drei Henker ließen ihre Gewehre sinken und starrten ihren sterbenden Leutnant verblüfft an. Im nächsten Augenblick aber erschienen Köpfe über der weißen Mauer uns gegenüber, und eine scharfe Gewehrsalve rollte über den Platz. Die drei Scharfschützen brachen zusammen, ebenso die beiden Leute, die mich hielten.


  Ich warf mich geistesgegenwärtig zu Boden, denn dadurch war ich erstens vor Kugeln geschützt die jetzt in immer größerer Zahl über den Platz zischten, zweitens konnten die Rebellen uns noch im letzten Augenblick ermorden.


  Auch Rolf hatte das erkannt und sich sofort hingeworfen. Jetzt hörten wir einen brüllenden Schrei, unser Pongo ging zum Angriff vor. Seine riesige Gestalt schwang sich über die Mauer, gefolgt von Soldaten in immer größerer Zahl. Der schwarze Riese trug in der Linken seine Pistole, aus der er Schuß auf Schuß abgab, wahrend er in der Rechten einen gewaltigen, blitzenden Säbel schwang.


  Ich hob den Kopf und blickte über den Platz. Die Rebellensoldaten flohen wie die Hasen, nur einige Offiziere hatten sich noch um General Zacatecas geschart, der tapfer auf seinem Platz geblieben war.


  Er hatte seinen Säbel gezogen und erwartete die heranstürmenden Feinde. Aber im nächsten Augenblick brach er schon wie ein gefällter Baum zusammen. Pongos gewaltiger Hieb hatte ihn umgeworfen und ihm jeden Gedanken an Macht und Ruhm genommen.


  Soldaten stürmten an mir vorbei, hinter den fliehenden Rebellen her. Jetzt kam Pongo zurück, beugte sich über mich und zerschnitt meine Handfesseln. Dann eilte er zu Rolf und befreite auch ihn.


  Wir schüttelten dem braven, treuen Gefährten bewegt die Hände, hatte er doch wieder einmal im letzten Augenblick unser Leben gerettet. Dann gingen wir langsam über den Platz, der mit verwundeten und toten Rebellen bedeckt war.


  „Pongo, hast du die Truppen geholt?" fragte Rolf.


  „Pongo sehen, daß Massers gefangen, Pongo nachschleichen," erzählte der Riese etwas unwillig. "Pongo bald Soldaten finden, die von jungem Mann aus Eisenbahn geführt. Pongo ihm erzählen, schnell aufbrechen und herkommen."


  Das war allerdings sehr kurz und bündig, kennzeichnete aber so recht die ganze Art unseres Pongo. Für ihn war die Sache schon erledigt wir waren unversehrt gerettet, und das war für ihn die Hauptsache.


  Wir gingen jetzt zu dem langen Gebäude und öffneten die Türen, die außen mit starken Riegeln versehen waren. Da taumelten die armen Gefangenen, die durch die Ungewißheit ihres Schicksals furchtbare seelische Martern erlitten hatten, ins Freie.


  Es gab unbeschreibliche Szenen der Freude, als sie nun erfuhren, daß sie wirklich frei seien. Sie hätten uns in ihrer Dankbarkeit beinahe erstickt, vor allen Dingen der junge Patterson, dem wir die Grüße seines Vaters brachten.


  Zusammen gingen wir zur Stadt, in der immer noch der Kampf tobte. Aber daraus, das er sich immer mehr entfernte, konnten wir mit Gewißheit schließen, daß die Truppen Ortegas auf allen Punkten siegreich waren.


  Als wir am Mittag nach diesem Vorfall im Hotel aßen, setzte sich ein kleiner, alter Mann an unseren Tisch. Auch er war von den Rebellen gefangen genommen worden, jetzt stellte er sich als Professor Elias Thomson vor und sagte:


  „Herr Torring, ich habe in der Zwischenzelt viel von Ihnen und Ihren Begleitern gehört. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen. Kommen Sie mit nach Peru. Ich bin dort einer uralten Inkastadt auf der Spur, einer ganz bedeutenden Entdeckung für die gesamte Wissenschaft. Sie liegt in der Nähe der bekannten, ebenfalls uralten Stadt Matchu-Pichtzu.


  Ich war schon einmal in dieser Gegend, mußte aber damals vor geheimnisvollen Ureinwohnern fliehen. Ich glaube, das sind noch reine Nachkömmlinge der damaligen Herrscher.


  Kommen Sie mit, Sie werden es nicht bereuen. Das Land ist interessant. Gefahren finden Sie in Hülle und Fülle, und Sie können mit mir durch die Entdeckung der Stadt berühmt werden,"


  


  


  Band. 31: .Auf den Pfaden der Inkas".
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